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behält ſich der Verfaſſer vor. 


Herrn C. Fr. Schultz 


in Riga 


als Seichen ſeiner beſonderen Verehrung 


gewidmet 


Verfaſſer. 


E" Märchen aus alter Seit erzählt von einem 
Hirtenknaben, welcher Hönig geworden war 
im fremden Lande. Der hatte in ſeinem ſtolzen 
Schloſſe ein kleines Simmer ohne jeglichen Schmuck, 
ganz ſo, wie es in ſeiner armen Eltern Hauſe ge⸗ 
weſen war. Dahinein zog er ſich zurück, wenn er, 
müde all des Glanzes und der feenhaften Pracht 
des Hofes oder der Laſt feiner Regierung, Heimweh 
verſpürte. Dann legte er Hirtenkleider an und ver- 
ſetzte ſich zurück in die Tage der Kindheit und an 
die Stätte, von der er ausgegangen war. Und wenn 
er wieder heraustrat aus dem Simmer, um von 
neuem ſeines Amtes als Hönig zu walten, da ſchaute 
er um ſo freundlicher aus, und ſein Herz blieb mild 
und gut inmitten all des Reichtums und Glanzes und 
Gepränges, ſo lange er lebte. 
In ſchlichtem Bilde ſtellt dies Märchen einen 
Sug des menſchlichen Herzens dar, der überall und 
zu allen Zeiten zu Tage tritt, wo das Ringen und 
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Kämpfen um die Güter der Welt unſere Kräfte ganz 
in Anſpruch nehmen, die Bürde des Lebens ſchwer 
auf unſern Schultern laſtet, oder wenn die Der- 
gänglichkeit des uns umgebenden Glanzes uns zum 
Bewußtſein kommt. 

Dieſer Zug des Herzens leitete den Verfaſſer 
der folgenden Erzählung, als er ein Stück heimat⸗ 
lichen echt deutſchen Volkslebens aus längſt ver⸗ 
klungener Seit, wie er es in der Erinnerung behielt 
aus den Ueberlieferungen der Alten, in die Gegen⸗ 
wart zurückrief und es darzuſtellen ſuchte mit ſeinem 
Leid und ſeiner Freude, ſeinem tiefen Ernſt und 
feinem draſtiſchen humor, welche, wenn auch als 
Gewand von unmodernem Schnitt, doch überall treu— 
herzige Einfachheit und Ehrbarkeit — den Kern des 
Volkslebens jener Seit — umhüllen. 

Allen denjenigen aber, welche einen gleichen Zug 
des Herzens verſpüren ſollten, ſei der „Nachtwächter 
von Ellrich“ als anſpruchsloſer Führer empfohlen. 
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1. Kapitel. 


Der Leſer macht die Bekanntſchaft Karlinens und des 

Herrn Referendars Schmaling. — Wie Karline geärgert 

wird, und was ſich unter einem Pudel alles verbergen 

kann. — Litterariſche Schönheiten aus dem vorigen Jahr⸗ 

hundert, und des Referendars Meinung über Geiſter. — 
Zwei Träume. 


m Fuße des Harzes, da, wo die reißende Zorge 

das Gebirge verläßt und zwiſchen ihm und 
den vorgelagerten Kalkbergen, welche es wie einen 
Gürtel umſchließen, in breitem ſteinichten Bette 
dahinfließt, liegt die kleine Stadt Ellrich, einſt die 
Hauptſtadt der Grafſchaft Hohnſtein, deren Gebiet 
ſich weit um die freie Reichsſtadt Nordhauſen herum, 
dieſe eng einſchließend, und über Ellrich hinauf in 
das Harzgebirge hinein ausdehnte. Die grafſchaft⸗ 
liche Herrlichkeit war aber längſt erloſchen, als 
unſer gegenwärtiges Jahrhundert in Sturm und 
Drang auf der Weltbühne erſchien, und die einſtige 
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gräfliche Haupt» und Reſidenzſtadt war längſt eine 
gewöhnliche Kleinſtadt geworden, deren Bewohner 
in ſpießbürgerlicher Einfachheit ihre Aecker bauten, 
wie früher auch, und mit den Einwohnern der um⸗ 
liegenden Orte im Harze und „unten in der Graf⸗ 
ſchaft“ regen Handel und Wandel hatte. 

Unweit des Marktes der Stadt, in der Straße, 
welche den Namen der Salzſtraße führt, ſtand zu 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts noch ein 
Haus aus der alten gräflichen Zeit, zweiſtöckig, mit 
dem hohen ſpitzen Giebel der Straße zugekehrt, 
und präſentierte ſich da in der Reihe der Häuſer 
eben ſo eigenartig, wie dies ſein damaliger Beſitzer, 
der Referendar Schmaling, in jeder Geſellſchaft 
in und außer dem Hauſe that; und beide, das Haus 
und ſein Herr, zogen die Aufmerkſamkeit eines jeden 
auf ſich, welcher ihre Bekanntſchaft machte. 

Die anderen Häuſer der Straße ſtanden in 
ſchlichtem weißen Anſtrich beſcheiden in ihrer Reihe; 
nur Thüren und Fenſterläden waren ſchön grün 
oder rot bemalt, und nahmen ſich auf der weißen 
Fläche des Hauſes aus gleich den Schönpfläſterchen 
auf einem ariſtokratiſchen Damenantlitze der da⸗ 
maligen Zeit. Schmalings Haus ſtand da im roſa⸗ 
farbenen Kleide und ſchaute mit ſeiner ſchokolade⸗ 
farbenen Thür und dito Fenſterläden und mit 


. 


ſeinem aufrecht ſtehenden Giebel ſtolz auf die an⸗ 
deren Häuſer herab, deren Dächer nach vorn weit 


überragten, gleich einem auf ihr Haupt geſetzten 
ſchützenden Schirm. An den Nachbarhäuſern deu⸗ 
teten die großen eiſernen oder meſſingenen Drücker 
und die darunter befindlichen Schlüſſellöcher auf 
die zum Teil kunſtvoll gearbeiteten voluminöſen 


a Schlöſſer der alten Zeit, auf deren Schlüſſel die 
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Schneider bei Anfertigung der Taſchen reſpektvoll 
Rückſicht zu nehmen hatten ob ihrer Größe und 
Schwere. An Schmalings Hauſe fehlte ſo Drücker 
als Schlüſſelloch, dagegen erhob ſich aus der Mitte 
der Schokoladenthürfläche ein kunſtvoll gearbeiteter 
meſſingener Klopfer mit einem Löwenkopfe an der 
Oberſeite, alles daran zu jeder Zeit blank geputzt. 
Unter dem Klopfer war ein meſſingener Knopf, 
und wer an der ſtets geſchloſſenen Thür Eintritt 
in das Haus begehrte, hatte den Klopfer zu heben, 
um ihn auf den Knopf aufſchlagen zu laſſen. Laut 
hallte es dann durch das ganze Haus und nicht 
lange brauchte man zu warten, dann ließen ſich 
auf dem knirſchenden Sande der Hausflur Schritte 
vernehmen, von innen wurde ein Riegel geſchoben, 
die Thüre öffnete ſich leiſe und vorſichtig, und in 
dem Rahmen derſelben erſchien zunächſt eine große 
weiße Haube, unter welcher ein immer etwas ſtark 
1* 
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gerötetes runzeliges Frauengeſicht meift nicht eben 
freundlich hervorſchaute. Aber dieſe Unfreundlich⸗ 
keit lag nicht etwa in dem Weſen der Oeffnenden, 
ſondern war der leicht verzeihliche und meiſt ſchnell 
vorübergehende Aerger über die Störung in irgend 
einer wichtigen häuslichen Beſchäftigung — und 
welche war wohl unwichtig! — der Karline, der 
treuen Magd und dem ſorgenden Schutzengel des 
Herrn Referendars, als welchen dem geehrten Leſer 
wir ſie vorzuſtellen uns hiermit erlauben. Und ſie 
behauptete, daß es immer dann klopfe, wenn ſie 
am wenigſten abkommen könne. War zum Beiſpiel 
Milch auf dem offenen Herdfeuer, und ſie hatte 
dieſelbe eben durch einen letzten untergelegten trockenen 
Holzſpan dem Kochen nahe gebracht, dann begehrte 
unter zehn Fällen wohl neunmal irgend jemand 


Einlaß; ſie eilte, noch einen beſorgten Blick auf 


die langſam ſteigende Milch werfend, an die Thür, 
öffnete; nach kurzem flüchtigen Gruße entſchuldigte 
ſie ſich, daß ſie erſt nach der Milch ſehen müſſe, 
ließ den Eingetretenen, ohne nach ſeinen Wünſchen 
zu fragen, ſtehen und eilte zurück in den Raum, 
den ſie mit Vorliebe „mein Appartemang“ nannte. 
Aber da war das Unglück in der Regel geſchehen. 
Mit leichtem Schreckensruf ſieht fie, wie der luſtig 
flackernde Holzſpan ſchadenfroh die Milch raſch 
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bis über den Rand des Topfes getrieben, und wie 
die ſo Aufgeblaſene eben an dem Topfe entlang 
ins Feuer fließt. Oder wenn ſie am Sonnabend 
den Teig knetete zu dem herkömmlichen Sonntags⸗ 
kuchen, und ſie mußte aus der Küche an die Thüre, 
die Aermel des Kattunkleides hoch aufgeſtreift, an 
den Händen den gelben Eierteig, ſo daß ſie nicht 
. einmal zugreifen kann, ſondern mit dem Ellenbogen 
den Riegel mühſam zurückſchieben muß und dann 
in der Thüre mit den Teighänden ſtehen und Be⸗ 
ſcheid geben, wenn der Eingetretene in kleinſtädtiſch 
umſtändlicher Weiſe ſein Begehren vorbringt, dann 
iſt das wiederum recht ärgerlich, und ſie kann beim 
beſten Willen kein freundliches Geſicht zu Wege 
bringen. 

Aber wären dies nur die einzigen Verdrießlich⸗ 
keiten geweſen, welche der Klopfer an der Thüre 
ihr bereitete, ſie hätte ſich darüber getröſtet! Doch 
eine Zeitlang war er die Urſache ſchweren Kummers, 
der ihr Gemüt nicht wenig angriff und ſie aus der 
Faſſung brachte. Das ging ſo zu: 

Die männliche Schuljugend, namentlich die⸗ 
jenige, welche in das thatendurſtige Alter eingetreten 
iſt, welches unter dem Namen der „Flegeljahre“ 
allen Eltern und Schulmeiſtern nur zu wohl be⸗ 
kannt iſt, nahm an dem Schmalingſchen Klopfer 
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ein ganz beſonderes Intereſſe. Wenn fie fih in 
der Dämmerung oder ſpäter am Abend auf dem 
Markte um das ehrwürdige alte Rathaus mit 
ſeinen verlockenden Verſtecken in Betreibung von 
allerhand Spielen herumtummelten, kamen ſie auch 
wohl in die Salzſtraße. Wie hätten ſie aber dieſe 
paſſieren können, ohne den Schmalingſchen Klopfer 
zu verſuchen! Vorſichtig drückte ſich einer von ihnen 
an dem Hauſe entlang, während die übrigen ſich 
in den Winkeln und Thorwegen der gegenüber⸗ 
ſtehenden Häuſer verbargen, der Dinge harrend, 
die da kommen würden. War jener dann die beiden 
ſteinernen Stufen zur Hausthüre leiſe hinaufgeſtiegen, 
hob er den Klopfer geräuſchlos, um ihn mit aller 
Wucht auf den Knopf fallen zu laſſen, daß es laut 
durch die ſtille Straße hallte, und dann ſelbſt ſpur⸗ 
los in irgend einen Winkel zu den Kameraden zu 
verſchwinden. Die alte Karline aber kam pflicht⸗ 
getreu, die Küchenlampe in der Hand, die ſie beim 
Oeffnen der Thüre vorſichtig mit der Hand vor 
dem Erlöſchen durch den Windzug zu ſchützen ſuchte. 
Wenn ſie dann, die Lampe hoch haltend, hinaus⸗ 
blickte und niemanden ſah, vermutete ſie wohl die 
Urheber, und dann war es mit ihrer guten Laune 
vorbei. In lautem Schelten machte ſie ihrem 
Herzen über die „ungezogenen Bengels,“ wie ſie 
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ſich ausdrückte, Luft, während die jo Apoſtrophierten, 
geſchützt durch die abendliche Dunkelheit, an dem 
ihnen komiſch erſcheinenden Gebahren der Alten 
in der matt erleuchteten Hausthüre ſich beluſtigten 
und alle ihnen geſpendeten Ehrentitel ohne Erregung 
auf ſich nahmen. 

Die Keckſten unter ihnen, es waren die beiden 
Sprößlinge des Arztes und des Apothekers, die in 
der Nähe am Markte wohnten, kamen eines Abends 
bei einer ſolchen Gelegenheit, als Karline den 
Text ihrer Strafpredigt nahezu erſchöpft hatte, in 
der größten Harmloſigkeit hervor, gingen, die Hände 
in den Hoſentaſchen, ſo ganz wie zufällig die Straße 
entlang bis in Karlinens erleuchteten Bereich, 
traten teilnehmend heran, und Apothekers Otto 
fragte mit der unſchuldigſten Miene: „Was giebt 
es denn, Karlinchen?“ 

„Ja,“ eiferte ſie und ſah den Frager miß⸗ 
trauiſch an: „Was es giebt! Ihr werdet ſchon 
wiſſen, was es giebt. Seid gewiß auch dabei ge⸗ 
weſen!“ 

„Wobei denn?“ fragten die Unſchuldigen. 

„Wobei? — Nun geklopft habt ihr, damit 
ich herauskommen ſoll, und dann ſeid ihr aus⸗ 
geriſſen.“ 

„Aber Karline!“ riefen die beiden vorwurfs⸗ 
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voll. „Wie kannſt du von uns ſo etwas denken! 
Wir kommen ſoeben von Hauſe und ſind heute 
noch gar nicht hier geweſen.“ 

„So?“ fragte Karline etwas beſänftigt. „Na 
freilich, für euch wäre es auch eine Schande, wenn 
ihr die Leute zum Narren haben wolltet! Wenn 
eure Eltern das erführen, würdet ihr ſchön an⸗ 
kommen. Denn die leiden ſolche Ungezogenheiten 
nicht.“ 

„Nein, gewiß, Karlinchen, da haſt du recht, 
das leiden ſie nicht,“ beteuerte Apothekers Otto 
im Tone feſteſter Ueberzeugung. | 

„Weißt du, Otto, wer das geweſen fein 
kann?“ wandte ſich Doktors Hermann an ſeinen 
Freund. Verwundert und geſpannt, was der 
findige Doktorſprößling wohl ausgeſonnen haben 
mochte, verneinte Otto, worauf jener fortfuhr: 

„Haſt du nicht Roths Schuſterjungen aus 
der Vorſtadt vorhin geſehen, als wir hierher gingen, 
wie er an der Ecke ſtand und um ſie herum ſah? 
Ich wette drauf, der iſt es geweſen, oder ich will 
gleich. . . .“ Was er wollte, ſagte er nicht, jeden⸗ 
falls ſuchte er aber nach einer Beteuerung für 
ſeine Behauptung, durch welche er ſein Gewiſſen 
nicht allzuſehr beſchweren möchte, fand aber keine, 
bis Otto einfiel: 
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„Ja, Karlinchen, da hat Hermann recht. Der 
iſt es geweſen und kein anderer. Er ſchleicht über⸗ 
haupt immer Abends hier in der Stadt herum.“ 

„So?“ rief die Alte, die ſchweigend zugehört 
hatte, nur halb überzeugt. „Iſt das auch wahr?“ 
„Ganz gewiß! Sieh, Karlinchen, in der Stadt 
haben wir dich zu gern, es thut's keiner von uns. 
. Aber fo ein Vorſtädtler, wie dieſer Schuſterjunge, 
der bringt das ſchon ſchändlicherweiſe fertig.“ 

„Was!“ rief nun Karline überzeugt. „Dieſer 
Schlingel will hier in die Stadt kommen und an⸗ 
ſtändige Leute ſchikanieren! Denn der Herr Re⸗ 
ferendar iſt ein anſtändiger und vornehmer Mann, 
und wenn er auch noch nicht zu Hauſe iſt, ſo könnte 
er doch da ſein, und wenn er nicht da iſt, dann 
bin ich doch da, und was den Herrn Referendar 
augeht, das geht mich auch an, und wenn ſolche 
Gemeinheiten mit unſerem Klopfer hier geſchehen, 
das laſſe ich mir nicht gefallen und der Herr Re⸗ 
ferendar auch nicht, denn der Herr Referendar iſt 
eine Reſpektsperſon, und wenn ſo'n Pechvogel, 
ſo'n Schuſterjunge den Klopfer anfaſſen will, 
dann kann ich mich den ganzen Tag hinſtellen und 
kann ihn mit Spiritus und Ziegelmehl putzen, daß 
er wieder blank wird. Aber da muß ſich der Herr 
Bürgermeiſter neinmengelieren und der Polizei⸗ 


diener Pfeifer und der Nachtwächter Demut, denn 
die ſind dazu da, und der Herr Referendar wird's 
ihnen ſchon ſagen, daß ſie es thun.“ Und ſo rä⸗ 
ſonierte Karline weiter, bis ihr Otto ins Wort 
fiel: 

„Weißt du, Karlinchen, der Bengel muß 
Haue kriegen!“ | 

„Ja,“ erwiderte fie, „ich werde morgen zu ſei⸗ 
nem Meiſter gehen, und da werde ich ja ſehen, ob 
der noch Zucht und Ordnung hält unter ſeinen 
Lehrburſchen.“ 


„Das würde ich an deiner Stelle nicht thun,“ 
entgegnete Otto. 


„Nein, Karlinchen,“ ſtimmte Hermann aus 
guten Gründen bei, „das mußt du nicht thun. 
Denn wenn du zu Meiſter Roth kommſt, dann 
richteſt du nichts aus, darauf kannſt du dich 
verlaſſen. Der Herr Referendar läßt ja nicht bei 
Roths arbeiten. Ja, wenn ihr bei ihm arbeiten 
ließet, dann wäre das eine andere Sache! Herrjeh, 
die Keile, die er dann kriegte, und unbeſehen!“ 

Die Argumente ſchienen der Karline zu im⸗ 
ponieren und fie ſchwieg, als Otto ſogleich ausrief: 

„Ich hab's, wie's gemacht wird, Karlinchen. 
Wir hauen ihn!“ Dabei faßte er ſeinen Freund 
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am Arme und trat unternehmend vor die Alte, als 
bob es ſchon losgehen ſollte. 


„Ja, wir hauen ihn!“ ſprach Hermann eben⸗ 
falls entſchloſſen. 

„Ach, geht doch!“ erwiderte Karline erfreut 
und doch abwehrend. „Ihr werdet euch doch nicht 
mit einem Vorſtädter Schuſterjungen abgeben!“ 
„Nein, Karline!“ ſagte Hermann ſtolz. „Ab⸗ 
geben werden wir uns nicht mit ihm. Aber Haue 
kann er doch kriegen, wenn er hierher kommt und 

dich ſchikanieren will.“ 

„Ja, eine Frechheit iſt es. Aber eure Eltern, 
was würden die ſagen!“ 

„Die erfahren das nicht, das bleibt unter uns 
dreien. Und wir hauen ihn, und dann wollen 
wir doch mal ſehen, ob er wieder kommen wird, 
dich zu ärgern. — — — Sag' mal, Karlinchen, 
habt ihr denn noch von den ſchönen Renetten aus 
Eurem Garten?“ fragte Otto in kühnem Ent⸗ 
ſchluſſe, nachträglich doch auch einen materiellen 
Vorteil bei dieſen Verhandlungen zu erzielen. 

„Ach ja,“ antwortete Karline zögernd. „Re⸗ 
netten ſind noch da. Der Herr Referendar und 
ich eſſen ja keine, weil's mit unſeren Zähnen ſchlecht 
beſtellt iſt, das heißt, der Herr Referendar hat 


Be 


eigentlich gute Zähne, aber er macht fich nichts aus 
Obſt.“ 

„Du, Karlinchen, unſere Zähne ſind noch 
ganz gut. Und ehe die Aepfel bei euch verfaulen, 
könnten wir ſie doch lieber eſſen.“ 

Der Grund war zu einleuchtend, als daß 
Karline hätte widerſtehen können. Sie hieß die 
beiden jungen Ritter, welche ſich für ſie zu ſchlagen 
im Begriffe waren, warten und verſchwand in der 
Hausflur. Sogleich kamen aus den Verſtecken die 
Kameraden der beiden Nichtsnutze herbei und es 
begann eine lebhafte Verhandlung: „Du, Otto, 
mir giebſt du einen ab!“ — „Mir auch!“ So 
wurde leiſe und eindringlich gefordert. Mit un⸗ 
beſtimmten Verſprechungen und unter dem Hin⸗ 
weis, daß Karline jeden Augenblick zurückkommen 
könne, wurden die Dränger mit Mühe von der 
Thüre hinweggewieſen. Darauf erſchien Karline, 
in der Schürze die verlangten Aepfel, die ſie un⸗ 
parteiiſch an die beiden Helden verteilte. Dieſe 
nahmen mit einem „Schönen Dank“ von ihr Ab⸗ 
ſchied, die Thüre ſchloß ſich. Auf dem Markte 
aber entſpann ſich eine jener Szenen, wie ſie unter 
Kindern häufig vorzukommen pflegen. Die einen 
begehrten möglichſt viel, weil ſie ein Anrecht zu 
haben glaubten, und die anderen waren entſchloſſen, 
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ſo wenig wie möglich zu geben, im Bewußtſein des 
faktiſchen Beſitzes. Die Aepfelinhaber verſuchten 
mit Hilfe ihrer gerühmten guten Zähne das Streit⸗ 
objekt an Zahl und Größe fo ſchuell als möglich 
zu vermindern, und erreichten in der That, daß 
die anderen in Anbetracht dieſes Umſtandes ſich 
zuletzt mit Hälften und Vierteln begnügten, um 
nur etwas von der gemachten Beute zu bekommen; 
und der kleinſte, des Ratskellerwirts Heinrich, 
mußte mit einem einzigen Abbiß ſich zufrieden geben, 
der noch dazu durch die vorgehaltenen Finger auf 
ein Minimum beſchränkt wurde. 

Das Manöver der ſtädtiſchen hoffnungsvollen 
Jungen hatte ſich in den mannigfachſten Variationen 
vor Schmalings Hauſe oft abgeſpielt, denn nicht 
nur der Klopfer, ſondern der einmal erzielte mate⸗ 
rielle Erfolg reizte zu immer neuen Verſuchen. 
Aber es kam die Zeit, wo der alten Karline ein 
Licht aufging über das Treiben der Knaben; und 
als dieſe eines Tages ihr Spiel in neu ausgeſon⸗ 
nener Variante und mit obligatem Perſonenwechſel 
wiederholen wollten, wurden ſie kurz und nicht ſehr 
freundlich abgewieſen, und die Thüre flog ihnen 
vor der Naſe zu. Das war ärgerlich, und wie das 
nun ſo geht, anſtatt ſich ſelber die Schuld für die 
unfreundliche Behandlung zuzumeſſen, warfen ſie 
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ihren Groll auf Karline und berieten, wie ſie ſich 
unbemerkt rächen könnten. Da verfielen ſie denn 
auf folgende Poſſe. 

Eines Abends brachte einer der Knaben einen 
friſchen Knochen aus der elterlichen Küche mit. 
An demſelben war ein langer dünner Draht be⸗ 
feſtigt, deſſen anderes Ende in eine Schlinge zu⸗ 
ſammen gebogen war. Dieſe wurde um den Löwen⸗ 
kopf von Schmalings Klopfer befeſtigt, der Knochen 
aber vor die Stufen der Hausthüre gelegt. Dann 
holte Apothekers Otto ſeinen Hund, einen weißen 
Pudel, und leitete ihn an den Knochen. Der Hund 
fand den Knochen begehrenswert und wollte ihn 
wegſchleppen, um ihn ungeſtört abnagen zu können. 
Er faßte ihn mit den Zähnen feſt und wandte ſich 
zum Gehen. Als er ſich aber entfernte, wurde der 
Draht mit fortgezogen, dadurch hob ſich der Klopfer 
an der Thüre, ſoweit dies möglich war, und als 
er nicht weiter nachgab, ließ ſich auch der Knochen 
nicht weiter ſchleppen, rutſchte dem Hunde aus den 
Zähnen und fiel zurück vor die Stufen der Thüre, 
mit ihm natürlich auch der Klopfer mit weithin 
vernehmbarem Schlage auf den Knopf. Der Hund 
knurrte und ſprang dem Knochen nach, um ihn 
wieder zu erhaſchen. Gleich aber erſchien Karline, 
und als der Hund den Knochen wieder aufnehmen 
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wollte, öffnete fie gerade die Thüre und zog damit 
Draht und Knochen näher an den Eingang heran. 
Sie bemerkte jedoch weder den feinen Draht, noch 
in der ſchwachen Beleuchtung den vor den Stufen 
liegenden Knochen. Sie ſah niemanden, dagegen 
ſprang der Pudel, in der Meinung, daß ſie ihm 
den leckeren Knochen entziehen wolle, gegen ſie 
knurrend und zähnefletſchend an. Raſch ſchlug ſie 
die Thüre wieder zu und war im Begriffe, ſich 
zur Küche zu begeben, als es wieder klopfte. In 
der Meinung, daß es wieder, wie ſo oft, ein un⸗ 
gezogener Junge ſei, ſtieg ſie eine Treppe höher, 
um vom nächſten Fenſter der erſten Etage den 
unverſchämten Klopfer zu erſpähen. 

Es war nicht ſehr finſter, und ſie konnte von 
oben ganz gut ſehen, was vor der Thüre vorging. 
Es war niemand zu ſehen. Doch in dem Augen⸗ 
blicke hob der Hund, der noch da war und am 
Boden geſchnuppert hatte, den Kopf und wandte 
ſich zum Gehen. Da klopfte es wieder. Erboſt 
fuhr der Hund herum nach der Thüre und fing 
laut zu bellen an. Karline erſchrak und ſtrengte 
ihre Augen an, den Klopfenden zu entdecken, aber 
es war wirklich niemand da, ſo ſehr ſie auch 
ſchaute. — Das war ihr doch ſonderbar! Sie ſah, 
der Hund ſuchte nach der Thüre zu, als ob er 
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wittere, hob dann wieder den Kopf, ging einen 
Schritt rückwärts, als ob er die Thüre nicht aus 
dem Auge verlieren wolle, und — wieder klopfte 
es. Der Pudel erhob aber jetzt ein ſo klagendes 
Geheul und geberdete ſich ſo verzweifelt, daß es 
zum Erbarmen war. Noch einen ſcheuen Blick 
warf Karline nach unten auf die Stufe der Thüre 
und auf den davorſtehenden heulenden Hund. 
Dann ſchloß ſie leiſe das Fenſter. Es überlief ſie 
eiskalt. Leiſe ging ſie die Treppe hinunter, nahm 
im Hausflur die ſtehen gelaſſene Lampe auf und 
trat in die Küche, die Thüre feſt hinter ſich zu⸗ 
ſchließend. Dann ſetzte ſie ſich vor das Herdfeuer. 
Es fröſtelte ſie. Sie legte die Hände in den Schoß 
und rührte ſich nicht, und der eine Gedanke nahm 
ſie ganz gefangen: Welche unſichtbare Hand hat 
geklopft? Denn den Klopfer zu heben, dazu gehört 
eine Hand, und an der Hand ſitzt doch auch noch 
ein Menſch. Aber weder Hand noch Menſch war 
da, und doch hat es menſchlich geklopft. — Menſch⸗ 
lich? — Nein, das war kein menſchliches Klopfen! 
Es war ein geheimnisvolles Klopfen, ein Klopfen 
aus der Geiſterwelt, von der ſie ſo viel in ihrem 
Leben gehört hatte. Ja, ja, es mußte ein Geiſt 
geweſen ſein, der Einlaß begehrte, vielleicht, — 
denn das Klopfen hatte aufgehört, weil der Draht 
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vom Klopfer abgerutſcht war, — war er eingetre⸗ 
ten, durch die Thürritze, oder ſonſtwo. Scheu 
ſah fie ſich in der halbdunkeln Küche um. — — — 
Hatte nicht der alte Nachtwächter Demut neulich 
erzählt, wie nachts eine weiße Frau vom Frauen⸗ 
bergskirchhofe gerade in die Salzſtraße hinein⸗ 
gegangen wäre, wie er in ſeiner bekannten furcht⸗ 
loſen Weiſe auf ſie zugegangen ſei, um ſie zu be⸗ 
ſchwören, und als er einen kraftvollen Geiſterſpruch 
geſagt habe, ſei die weiße Frau zuſammengeſchrumpft 
und als ein Pudel nach dem Kirchhofe zu gelaufen! 
Ja, ja, es war nicht Apothekers Pudel heute abend 
geweſen, ſondern ein Geiſt als Pudel, der eigent⸗ 
lich eine weiße Frau war. Aber daß dieſe gerade 
vor ihre Thüre kam! — Ach, da fiel es ihr wie 
Schuppen von den Augen! Die ſelige Frau Kon⸗ 
rektor war es! — Sie ſah ſich in der Küche um, 
an deren dunkeln Wänden der Schein des flackern⸗ 
den Herdfeuers allerhand phantaſtiſche Geſtalten 
in fortwährender Beweglichkeit erſcheinen ließ, als 
müſſe die Frau unter ihnen ſein. Wer weiß! Sie 
wandte ihren Blick wieder dem Feuer zu und rückte 
die Brände zurecht. — Aber was konnte die Frau 
Konrektor wollen? — Da trat ihr denn die letzte 
Lebenszeit der ſeligen Frau vor Augen. „Karline,“ 
hatte ſie einſt geſagt, es war kurz vor ihrem Ende, 
Der Nachtwächter von Ellrich. I. 2 
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„Karline, du biſt nun einunddreißig Jahre bei 
uns, und du haſt meinen Sohn, den Herrn Re⸗ 
ferendar — anders nannte ihn die Frau Konrektor 
nicht — von klein auf gekannt. Und ſein Vater, 
der Herr Konrektor, konnte ſich nicht viel um ihn 
bekümmern, denn der hatte mit den böſen Jungen 
in der Schule und mit ſeinen lateiniſchen und 
griechiſchen Büchern zu thun. Da habe ich denn 
die ganze Sorge für das Kind auf mir gehabt, 
und ich habe ihn behütet und bewahrt bis jetzt, wie 
meinen Augapfel. Aber wenn ich tot bin, dann 
hat er niemanden weiter als dich. Und du mußt 
mir verſprechen, daß du ihn in deinem Leben nicht 
verläßt und für ihn ſorgſt, wie wenn du ſeine 
richtige Mutter wärſt. Ich hätte ſonſt im Grabe 
keine Ruhe.“ — Ja, im Grabe keine Ruhe, hatte 
die Frau Konrektor geſagt. — Bis jetzt hatte ſie 
Ruhe gehabt. — Was war es, daß ſie dieſe nicht 
mehr hatte? Karline hatte doch ihr Verſprechen, 
das ſie der Frau gegeben hatte, ihres Wiſſens treu 
zu erfüllen geſucht, ſie hatte gethan, was ſie thun 
konnte und ihn behütet, wie ein kleines Kind. Sie 
lebte nur für ihn, ihr ganzes Sinnen und Denken, 
ihr Wirken und Schaffen war nur für ihn. Wenn 
er zum Beiſpiel Donnerstag abends — der ein⸗ 
zige Tag in der Woche, an dem er ausging — 


N 


in der Völlmerei ſaß, dem Gaſthauſe, wo die Vor⸗ 
nehmen der Stadt ihr Glas Braunbier tranken, 
dann hatte ſie regelmäßig ein Viertel nach zehn 
Uhr die große Laterne angebrannt, den runden 
Mantel umgelegt, unter welchem ſie die Laterne, 
wenn ſie fortging, verbarg, und hatte ſo in der 
Nähe der Gaſthofsthüre geduldig gewartet, bis ihr 
Herr, gewöhnlich um halb elf oder auch etwas 
ſpäter, herauskam, hatte dann die Laterne unter 
dem Mantel hervorgezogen und war an ihn heran⸗ 
getreten, um ihm nach Hauſe zu leuchten. Und 
wenn dann die anderen Herren, die vielleicht bei 
ihm waren, wohl hin und wieder ein neckendes 
Wort über ihre Fürſorge fallen ließen, hatte ſie 
regelmäßig ihr Kommen als ein rein zufälliges 
darzuſtellen verſucht, was doch niemals wahr war. 
Aber die Herren ſollten doch nicht wiſſen, daß der 
Herr Referendar von ihr abgeholt würde, denn 
das könnte ſeinem Renommee ſchaden; und am 
allerwenigſten ſollten ſie von ſeiner Schwäche er⸗ 
fahren, die ihn im Dunkeln nicht gern allein nach 
Hauſe gehen ließ. Dann war ſie ſorgfältig hinter 
ihm her gegangen und hatte die Laterne nach vorn 
gehalten, damit er genau ſehe, wohin er trete, 
während es ſie wenig kümmerte, ob ſie mit dieſer 
oder jener trocknen oder naſſen Vertiefung des 
2 * 
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holperigen Weges über den Markt Bekanntſchaft 
machte. Was ſeine Wäſche anbetraf, ſo hatte ſie 
die langen ſpitzen Vatermörder immer ſo ſteif ge⸗ 
ſtärkt und geplättet, wie ſie das von der Frau 
Konrektor gelernt hatte, und ſie, nämlich die Vater⸗ 
mörder, ſahen immer recht ſtattlich aus der hohen 
ſteifen Halsbinde heraus, ſo daß, wenn er zur 
Seite blicken wollte, der Oberkörper eine Viertel⸗ 
oder halbe Links⸗ oder Rechtsſchwenkung machen 
mußte, denn den Kopf allein konnte er abſolut nicht 
wenden. So mußte es ja auch ſein. Seine Nan⸗ 
king⸗Beinkleider und Weſten, wie oft wuſch und 
plättete ſie dieſelben, ſo daß er namentlich Sonn⸗ 
tags immer ausſah, als wäre er aus dem Ei, das 
heißt aus dem Gelben davon, herausgeſchält worden! 
Auch die gelben Knöpfe ſeines blauen Fracks putzte 
ſie alle Tage, bevor er ausging nach dem Gericht. 
Und die Koſt? Sie hatte, das wußte ſie ganz 
genau, den Küchenzettel und die Einteilung der 
ſeligen Frau Konrektor beibehalten. Daß er dabei 
nicht fett wurde, ſondern ebenſo mager blieb, wie 
zur Zeit ſeiner Frau Mutter, das war doch kein 
Zeugnis gegen ſie. Es war wahr, die anderen 
Herren ſeines Alters waren meiſt rund und voll 
geworden, während bei ihm die Gegend, wo der 
Magen ſeine geheimnisvolle Thätigkeit übt, eine 


a 


ewige Kaverne blieb, deren Tiefe nur zur Zeit der 
Kirmſen etwas abzunehmen ſchien. Aber zu dieſer 
Zeit, was hatte ſie da für Not und Sorge aus⸗ 
zuſtehen, und was für Arbeit mit Kamillenthee 
und Pfefferminz⸗ und Fliederthee, damit er nicht 
krank wurde von dem Vielerlei, was er bei ſolchen 
Gelegenheiten zu ſich nehmen mußte, denn er war 
es doch auch gar nicht gewohnt. — 

f Dies und noch mancherlei ging an Karlinens 
Geiſt vorüber, und ſie kam zu dem Schluſſe: ſie 
hatte ihre Schuldigkeit gethan. Was konnte die 
Frau Konrektor wollen? Warum hatte ſie im 
Grabe keine Ruhe? Der Gedanke daran erregte 
ſo ihr Mitleid mit ſich ſelbſt und machte ſie ſo 
unglücklich, daß ihr die alten Augen übergingen, 
und Thräne auf Thräne die runzeligen Wangen 
herunterrollte auf die blaue Küchenſchürze, daß 
dieſe ganz feucht davon wurde. 

Draußen aber waren die Jungen ſamt Pudel 
und Knochen abgezogen, als ſie die Fruchtloſigkeit 
ihrer Bemühungen ſahen. 

So hatte Karline lange geſeſſen. Das geiſter⸗ 
hafte Klopfen hatte bald aufgehört, und der 
Thränenquell war ſchließlich verſiegt. Immer aber 
war ſie noch in tiefen und ſchweren Gedanken. 
Da klopfte es wieder; es war die bekannte Art 
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des Referendars, ihres Herrn. Raſch ſprang fie 
auf, um zu öffnen. Mit größerer Zuvorkommen⸗ 
heit und in herzlicherem Tone als ſonſt empfing 
und begrüßte ſie ihn und geleitete ihn in die Stube, 
wo ſie ihm Hut und Stock abnahm. Dann holte 
ſie den geblümten Kattunſchlafrock, während er den 
Frack ablegte, und half ihm beim Anziehen. Als 
dies geſchehen, eilte ſie zu dem hochl ehnigen Seſſel, 
ſchob ihn an den Tiſch, puſtete und wiſchte noch 
einmal darüber hin, damit kein Stäubchen darauf 
wäre, und entfernte ſich dann geräuſchlos in die 
Küche, das Abendbrot zu bereiten. 

„Du lieber Gott,“ ſprach ſie leiſe vor ſich 
hin, „er iſt ja doch eine Waiſe und hat nun ſeit 
ſo vielen Jahren auch keine Mutter mehr. Was 
ſollte er denn wohl anfangen, wenn ich nicht für 
ihn ſorgte! Ein anderer Menſch bekümmert ſich 
doch nicht um ihn. Ach, Frau Konrektorn,“ rief 
ſie beſchwörend aus, „ſie können gewiß und wahr⸗ 
haftig Ruhe haben! Ich ſorge für ihren verwaiſten 
Sohn!“ Dann ſtand ſie eine Weile ſinnend. 
„Und heute abend ſoll er auch ausgeſchlagene Eier 
haben, nicht bloß Kartoffelſuppe und Butterbrot!“ 
Dabei ſchlug ſie, froh ihres heroiſchen Entſchluſſes, 
ſich in die Seite und ging an den Schrank, Eier 
und Speck zum Braten herauszuholen. 
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Unterdeſſen ſaß die vierzigjährige Waiſe in der 
Stube im Lehnſtuhle, die langen hageren Beine 
übereinander geſchlagen, die von dem geblümten 
Schlafrocke ſchonend bedeckt wurden. Den ſchmäch⸗ 
tigen Oberkörper an die hölzerne Lehne des Stuhles 
gedrückt, den Kopf nach vorn geneigt, glich er einer 
an einem Staket emporgewachſenen Pflanze, welche 
infolge herrſchender Dürre den Kopf hängen läßt. 
Während Karline das lukulliſche Abendbrot des 
Herrn präpariert, haben wir Muße, uns eingehen⸗ 
der mit dieſem zu beſchäftigen. 

Es konnte wohl weit und breit keinen Meuſchen 
geben, bei dem alles in ſolcher Harmonie ſtand, 
wie bei dem Referendar Schmaling. — Schmaling 
war ſein Name und ſchmal war auch alles, was 
in, an und um ihn war, vor allen Dingen auch 
ſeine Einkünfte, die er als wohlbeſtallter Referendar 
des Landesgerichts zu Ellrich bezog. Lang und 
ſchmal war ſeine ganze Geſtalt, und abſolut nichts 
Hervorragendes an ihm zu ſehen. Der Kopf erhob 
ſich über den ſchmalen Schultern auf langem Halſe, 
der durch die charakteriſtiſche ſchwarze ſteife Binde 
bis unter das Kinn eingeſchnürt war. Er ſah, 
wenn der Vergleich erlaubt iſt, einem Kürbis im 
Herbſte ähnlich, der ſeine von Reife zeugende obere 
gelbe Hälfte unbeſchattet der Sonne preisgiebt. Die 
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Naſe ſprang ſcharf gezeichnet als langer krummer 
Haken aus dem Geſichte, welches den vielen Akten⸗ 
menſchen eigenen pergamentartigen Teint trug. 
Unter ihr eine bartloſe Oberlippe, welche ſtets feſt 
auf die Unterlippe geklemmt war, ſo daß der Mund 
ſich nur als ein langer ſchmaler Querſtrich des 
langen Geſichts kennzeichnete. Ueber den etwas 
abſtehenden Ohren waren die wenigen flachsblonden 
Haare von hinten nach vorn gekämmt und lagen 
dicht an den Schläfen an, dieſe bedeckend, ähnlich 
den Scheuklappen eines Kutſchpferdes, etwas da⸗ 
rüber hinausſtehend. Wenn er ging, hingen die 
langen Arme meiſt ſchlaff und nach vorn baumelnd 
herab. — Schon bei der Frau Konrektor war es 
Grundſatz geweſen, bei ſchmaler Koſt als Menſch 
zu exiſtieren und ſich ſeines Daſeins zu freuen; 
und dieſer Grundſatz wurde bedingt durch die ge⸗ 
ringe Witwenpenſion und eine kleine Rente, die 
ein vor dem Thore liegendes Grundſtück einbrachte. 
Mit dieſen Mitteln mußte ſie ſich und ihren Herrn 
Sohn erhalten bis zu ſeinem Eintritt in den Dienſt 
der heiligen Juſtitia als Referendar, und auch dann 
noch, ja dann erſt recht. Denn die Referendare 
von damals hatten, ſo verſchieden ſie von den heu⸗ 
tigen in Kleidung, Gewohnheiten u. ſ. w. vielleicht 
waren, mit dieſen doch eins gemeinſam: ſie bezogen 
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ihr Gehalt immer in spe und brachten daher zwar 
Akten, nie aber etwas Klingendes vom Gericht und 
aus der Gerichtskaſſe heim. Jener Grundſatz der 
Frau Konrektor war nun aus Pietät gegen dieſelbe 
von Karline aufrecht erhalten worden, und der 
Referendar hatte ſich dem gefügt; ob auch aus 
Pietät oder aus einem anderen Grunde, darüber 
konnte man mit Sicherheit nie etwas in der Stadt 
erfahren. War er außer dem Hauſe eingeladen, 
namentlich auf Kirmſen, dann zeigte er von dieſer 
Pietät keine Spur, zum Schrecken Karlinens. — 
In ſeiner Kleidung war er ſehr konſervativ. Im 
Sommer trug er Tag für Tag nankingene gelbe 
Unausſprechliche und dito Weſte; darüber den 
blauen Frack mit gelben Knöpfen. So lange er 
beim Ellricher Landgericht als Referendar fungierte, 
hat man ihn zu dieſer Jahreszeit nicht anders ge⸗ 
ſehen. Im Winter dagegen vertauſchte er das gelbe 
Nankingene mit grauem Tuchenen. Nur der Frack 
blieb, über welchen er bei ſchlechtem Wetter einen 
Mangtäng hing, wie Karline ihn nannte, nach da⸗ 
maliger Mode mit großem Doppelkragen, und am 
Kragen vorn mit geſchnörkeltem meſſingenen Schloſſe 
zum Schließen verſehen. Zur größten Schonung 
ſeiner Kleidung von früh auf angehalten, zeigte der 
betreffende Teil ſeines Budgets, in welchem die 
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Ausgaben dafür eingetragen wurden, oft Jahre 
lang ein Vakat. Erſt wenn Karline betreffs der 
Nankingenen erklärte, nun ginge es doch nicht 
mehr, ſie könne ſie nicht mehr waſchen, und nament⸗ 
lich der beim Sitzen in beſondere Mitleidenſchaft 
gezogene breite Teil zerginge ihr im Waſchfaſſe 
unter ihren Händen ganz und gar wie Zunder, erſt 
dann wurde Schneider Ziegenbein gerufen, um 
Erſatz zu ſchaffen. Das war dann immer ein Er⸗ 
eignis, und wenn er mit den neuen Gelben zum 
erſten Male durch die Straße ging, dann riefen die 
aus dem Fenſter zufällig Blickenden oder die ihm 
begegnende Schuljugend einander zu: „Wißt ihr 
ſchon? der Referendar hat neue Nankingene!“ 
Und das Gerücht davon verbreitete ſich wie ein 
Lauffeuer durch die ganze Stadt. An Fräcken hat 
der Herr Referendar nach genauer Ermittelung in 
ſeinem Leben nur drei getragen, alle von derſelben 
Farbe und demſelben Schnitt, blau mit gelben 
Knöpfen, hoch am Halſe emporſtehenden Kragen 
und langen Schößen, vorn dagegen weit nach oben 
und den beiden Seiten zu ausgeſchnitten. Den 
erſten Frack bekam er, als er ſein Referendarexamen 
machte, und ſeine Mutter bezahlte ihn gern; den 
zweiten, den ſie auch, aber weniger gern bezahlte, 
erhielt er, als ihm einſt der Landesgerichtsrat ge⸗ 


ſagt hatte, in dem abgewetzten Spargelſtecher könne 
er als königlich angeſtellter Referendarius um der 
Würde ſeines Amtes willen doch unmöglich mehr 
einhergehen, und er möge ſich in Hoffnung der nun 
bald eintretenden Zeit eines fixen Gehaltes doch 
ein paſſenderes Kleidungsſtück anziehen. Gehalt 
bekam er nach dieſem Monitum ſeines hohen Chefs 
zwar noch lange nicht, aber er erſchien doch einige 
Zeit darauf auf der Amtsſtube im neuen Frack, 
den Schneider Ziegenbein mit viel Kunſt und 
Geſchick ganz nach dem Muſter des erſten angefertigt 
hatte. Den dritten Frack erhielt er auf Drängen 
Karolinens, aber den bezahlte die Frau Konrektor 
nicht mehr, denn ſie hatte eben die Augen für im⸗ 
mer zugethan, und Karline war in ihre Rechte 
eingetreten. Kraft dieſer hatte ſie denn gleich am 
Sterbetage geſagt: „Nein, Herr Referendar, mit 
dem Frack geht es zum Begräbnis abſolutemang 
nicht. Denn den tragen ſie ſchon ſo viele Jahre, 
und bei ſolcher Gelegenheit, wenn einem die Eltern 
ſterben, dann ſchafft man ſich ein neues Kleidungs⸗ 
ſtück an. Das muß es abwerfen. Und die Leute 
würden ſchön darüber ſprechen, wenn ſie ſich beim 
Begräbnis ihrer leiblichen Mutter nicht einmal einen 
neuen Frack anſchafften! Und es geſchieht doch 
Ihrer Mutter zu Ehren!“ Der Herr Referendar 


hatte bei dieſen Worten feine alte Karline wohl 
etwas erſchrocken angeſehen ob des kühnen Vor⸗ 
ſchlags und Anſchlags, aber er hatte es doch ftill- 
ſchweigend geduldet, als Ziegenbein kam und mit 
dem neu fabrizierten Papiermaß an dem langen 
Körper herummaß und dabei ein über das andere 
Mal ſeufzte, daß die Zeit von drei Tagen für ein 
ſo wichtiges Kleidungsſtück doch gar zu knapp be⸗ 
meſſen wäre. Doch es wurde zur rechten Zeit 
fertig; freilich hatte ſich der kleine Schneider⸗ 
meiſter, wie er ſelbſt lange nachher noch erzählte, 
dabei ſo abgehaſpelt, daß er kaum das Leben da⸗ 
vongetragen hatte; und der Lehrjunge ſprach auch 
noch oft davon, wie er in dieſen drei Tagen mehr 
Schelte bekommen hätte, als ſonſt in vier Wochen, 
ſo ärgerlich wäre der Meiſter darüber geweſen, daß 
er es nicht wenigſtens acht Tage vorher gewußt. 
Das Kleidungsſtück wäre auch gewiß nicht fertig 
geworden, wenn die Frau nicht Tag und Nacht 
mit daran geſeſſen und genäht hätte, und er, der 
Lehrjunge nämlich, hätte die ganze Wirtſchaft allein 
beſorgen müſſen und das kleine Kind auch noch 
dazu. 

Jedes Jahr zu Weihnachten bekam der Re⸗ 
ferendar, früher von feiner Mutter und nach ihrem 
Tode von Karlinen, eine grauwollene geſtrickte 
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Unterjacke, aber keine fertig gekaufte, wie man ſie 
heutigen Tages in allen möglichen Facons nach 
dem Rezepte von Profeſſoren und Nichtprofeſſoren 
überall bekommt, ſondern die Frau Konrektor und 
Karline fertigten ſie ſelbſt, und nur die Wolle dazu 
lieferte Jude Frohnhauſen in der Vorſtadt. Als 
Karline nach der Seligen Tode ihrem Herrn zum 
erſten Male dies nützliche und notwendige Kleidungs⸗ 
ſtück verehrte, meinte ſie, es ſei zwar nicht ſo fein 
geſtrickt, wie die Selige dies verſtanden hätte und 
röche auch nicht fo gut, denn Ollewang ) hätte fie 
nicht, und in der Küche, wo ſie ſie doch heimlicher⸗ 
weiſe hätte ſtricken müſſen, da hätte es bei konträrem 
Winde immer Rauch, und der zöge immer in die 
Wolle. Aber wenn der Herr Referendar ſie eine 
Weile getragen hätte, dann würde ſich das wohl 
geben. Und darin hatte Karline wieder einmal 
recht. Zu Weihnachten und einige Zeit nachher 
roch der Herr Referendar immer etwas angeräuchert, 
und der Apotheker Schlichtweger — das war ein 
arger Spötter — hatte einmal die Aeußerung ge⸗ 
than, um dieſe Zeit hätte der Referendar die größte 
Aehnlichkeit mit einem geräucherten Hering. Der 
Referendar aber kehrte ſich an derlei Redensarten 
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nicht, denn, was ja der Zweck war, das Kleidungs⸗ 
ſtück machte ihm das Weihnachtsfeſt doppelt ange⸗ 
nehm, indem es die Eigenwärme ſeines langgedehn⸗ 
ten Körpers mehr zuſammenhielt, wenigſtens in 
ſeinem oberen Teile. Kam aber das Frühjahr 
und mit ihm die Wärme, dann verſtand der Re⸗ 
ferendar in vortrefflicher und ſeiner Geſundheit 
nicht im mindeſten nachteiligen Weiſe ſich allmählich 
des warmen Kleidungsſtückes zu entledigen. In 
den erſten warmen Tagen des März oder April 
fing er an die beiden Aermel der Jacke aufzutroddeln, 
ſo daß ſie vorerſt ein kleines Stück kürzer wurden, 
und in gleicher Weiſe fing er an, das Rumpfteil 
zu verkürzen. Das wurde, je nach der zunehmen⸗ 
den wärmeren Witterung, fortgeſetzt, bis etwa zu 
Anfang Juni die Aermel faſt ganz verſchwunden 
waren und von der übrigen Jacke nur noch ein 
ſchmaler Streifen von Schulter zu Schulter den 
Körper umſchloß. Dieſer Streifen wurde ganz 
entfernt und damit der Reſt des Winterkleidungs⸗ 
ſtücks, ſobald der erſte heiße Sommertag ins Land 
kam. Die durch das Auftroddelu der Jacke ges 
wonnene Wolle verſchenkte der Referendar, unge⸗ 
achtet des Proteſtes von Karline, an die in der 
Nähe wohnenden Schulbuben, welchen ſie zur An⸗ 
fertigung ihrer Frühjahrs⸗Spielbälle ſehr will⸗ 


kommen war. Wenn er dann auf einem Sonntags⸗ 
ſpaziergange ſeine kleinen Freunde mit ſolchen 
Bällen ſpielen ſah, dann blieb er wohl lange ſtehen 
und verfolgte den Flug der metamorphoſierten Jacken⸗ 
teile, und ein Zug der Befriedigung lag auf ſeinem 
ſonſt ſo trockenen Aktengeſichte. Kam er aber nach 
Hauſe, ſo ſagte er launig: „Karline, heute habe 
ich meine te vom vorigen Winter ſpringen 
und fliegen ſehen.“ 

Doch kehren wir zurück in das Allerheiligſte 
Karlinens, die Küche, wo ſie gegenwärtig, mit vor 
Eifer und von dem offenen Herdfeuer gerötetem 
Geſichte, ihrem Herrn durch die Bereitung von 
etwas „Extraordinärem“ eine beſondere Freude 
zu machen im Begriffe ſtand. Klak! fiel das erſte 
Ei in die ſiedende Butter, daß es ziſchte. „Wenn 
er's nur nicht früher gewahr wird, als bis ich ſie 
ihm bringe!“ murmelte ſie. Und klak! folgte das 
zweite. „Ob ich wohl noch eins nehme?“ fragte 
ſie ſich und hielt das dritte Ei in der Hand. „Ach 
ja,“ ſagte ſie leicht ſeufzend. „Ich ſpare es ein 
andermal.“ Und raſch entſchloſſen ließ ſie das Ei 
den beiden erſten nachfolgen. Und als es in der 
Pfanne ſo recht brodelte und prutzelte, und ihr das 
Fett heiß ins Geſicht ſprang, da lächelte ſie ſelig 
und ſagte leiſe: „Ja, Frau Konrektor, Sie können 


„ 


ganz ruhig ſein, ihr Herr Sohn ſoll's gut haben! 
Ich ſorge dafür.“ 

Darauf trug ſie ihm das Eſſen hinein, Pell⸗ 
kartoffeln und ausgeſchlagene Eier. Und als ſie 
nun ſah, wie ſchon der bloße Geruch der aufge⸗ 
tragenen Speiſe von ihm mit dem langen Riecher 
begierig eingeſogen wurde und er im Vorgeſchmack 
die ſchmalen Lippen netzte, da konnte ſie nicht ſo⸗ 
gleich wieder hinausgehen. Sie blieb ſtehen und 
ſah zu, wie er ein Ei nach dem andern verſchwinden 
ließ und ſchälte ihm die Kartoffeln dazu, damit er 
gar keine Mühe habe. 

Als er fertig war, ging ſie hinaus, nahm die 
übrig gebliebenen Kartoffeln, wiſchte damit die in 
der Pfanne ſitzen gebliebene Butter aus und aß 
ſie und war glücklich und zufrieden im Bewußtſein 
ihrer Fürſorge für ihren verwaiſten Referendar. 

Dieſem hatte es wirklich gut geſchmeckt, und 
nach gethaner Arbeit ſetzte er ſich denn auch um 
vieles behaglicher als ſonſt in ſeinem Lehnſtuhle 
zurecht und glättete den Geblümten auf den über⸗ 
einandergeſchlagenen langen Spazierhölzern. 

„Ach, wenn ihn die Frau Konrektor jetzt ſo 
ſitzen ſähe!“ dachte Karline, als ſie bald darauf, 
das Strickzeug in der Hand, in die Stube trat. 
„Wenn ich ſie nicht ſtöre,“ ſagte ſie laut, „dann 
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ſetze ich mich mit meinem Strickzeug an den Tiſch, 
damit ich in der Küche die Lampe nicht zu brennen 
brauche.“ Bereitwillig, wie immer, gab der Re⸗ 
ferendar die Erlaubnis, ließ ſich noch ein Buch 
geben um zu leſen, und dann ſetzte ſich Karline 
ihm gegenüber. Während ſie nun die Stricknadeln 
eifrig handhabte, las der Herr Referendar zum, 
wer weiß wievielſten Male den hochintereſſanten, 
von Cramer) in Nordhauſen herausgegebenen 
Roman, welcher den Titel trug: „Ritter Kuno 
von Schauerſtein, oder: Das Schreckgeſpenſt der 
Hölle.“ 

Der Referendar war glücklich wieder beim 
vierten Bande angelangt. In der Stube hörte man 
nichts als das leiſe Ticken der Pendule auf der 
Kommode und das noch leiſere Aneinanderklappen 
von Karlinens Stricknadeln. 

So hatten ſie oft zuſammen geſeſſen, die vierzig⸗ 
jährige Waiſe und die fünfzigjährige ihn bemutternde 
Dienſtmagd, und geſprochen wurde ſelten von ihnen. 
Heute abend aber ſollte das anders kommen. Als 
der Referendar eine Zeitlang geleſen, hielt er plöß- 
lich inne und ſah zu Karline hinüber. Vielleicht 
trug das genoſſene Abendbrot nicht wenig dazu bei, 
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ihn heute abend redſelig zu machen, er brach die 
Stille und ſagte: „Karline, du biſt zwar nicht 
litterariſch gebildet, aber es giebt doch auf dem 
Gebiete der Litteratur Schönheiten, die auch von 
dem einfachſten Gemüt empfunden werden. Das, 
was ich eben geleſen habe, gehört in dieſe Spezies, 
und wenn du willſt, leſe ich dir die Stelle noch 
einmal laut vor.“ 

„O, Herr Referendar, das iſt für mich eine 
große Ehre und Freude, wenn ſie mir was vor⸗ 
leſen wollen, und es ſtrickt ſich dann noch einmal 
ſo gut, und ich lerne vielleicht auch noch etwas 
dabei.“ 

„Dann höre zu!“ Und der Referendar las: 

„Der Ritter Kuno von Schauerſtein auf 
Drachenfels trat klirrenden Schrittes in das mit 
ſchwarzem Tuche ausgeſchlagene Gemach der 
alten Burg, die beiden Doggen folgten ihm auf 
dem Fuße und drängten ſich winſelnd an ihn 
heran. In dem Kamine brannte das rote Feuer 
und eine von der Decke herabhängende ſilberne 

Lampe ſpendete ihr ſpärliches Licht. Wild ſtieß 

der eiſenbepanzerte Ritter ſein breites Schwert, 

an dem braune Roſtflecken, entſtanden von dem 

Blute der ſchrecklich Erſchlagenen, den Glanz 

des mörderiſchen Eiſens verdunkelten, auf den 
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gekörnten Eſtrich und rief mit ſchrecklicher 
Stimme: ‚Hola!‘ — Und: „Holla!“ tönte es 
im Widerhall aus den dunkeln Ecken des dunkeln 
Gemachs. — „Holla!“ rief er zum zweiten 
Male noch lauter und wilder. ‚Hola! Ihr 
Knappen, ihr ſäumigen Hunde!! — Aber 
dumpfer noch hallte es wieder: ‚Hola!‘ und 
kein dienender Knappe erſchien. Und zum drit⸗ 
ten Male mit der donnernden Stimme rief er 
fein „Holla.“ Da kam kein äffendes Echo zu⸗ 
rück, aber mit gewaltigem, dröhnenden Schlage 
barſt die ſchwarze Wand gegenüber, Ampel und 
Feuer erloſchen und aus gähnender Kluft ſprang 
ein verſengender, weit in das Gemach züngeln⸗ 
der, glutroter Feuerſtrahl. Ein zweiter, noch 
heftigerer Donnerſchlag erſchütterte die ge⸗ 
quaderte Feſte bis in den felſigen Grund. Vor 
dem zurückweichenden Burgherrn aber ſtand ein 
in Scharlach gekleideter Ritter, das vom Höllen⸗ 
feuer gerötete Antlitz blickte ernſt auf den 
Schauerſteiner und aus dem Helmbuſch funkel⸗ 
ten unheimlich die giftigen Blicke eines ſcheuß⸗ 
lichen Baſilisken. ‚Ha!‘ rief Kuno von Schauer⸗ 
ſtein entſetzt, ſchon wieder?“ — „Schon wie⸗ 
der!“ entgegnete der Rote mit hohler Grabes⸗ 
ſtimme. ‚Zum zweiten Male haſt du durch 
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eine Schreckensthat, die Ermordung der minnig⸗ 
lichen Jungfrau Amaranthe von Schwanenheim 
und Lilienkron, mich aus der Unterwelt peinlich 
gerufen, dir zur Warnung. Noch eine That, 
wie dieſe, Ritter Kuno von Schauerſtein, und 
der Drachenfels, auf dem du hauſeſt, wird von 
den Fürſten der Hölle zerſchmettert werden und 
du mit ihm, und dein verruchter Geiſt hinab⸗ 
geführt von den Mächten der Finſternis zur 
ewigen Qual!“ Sprach's und verſchwand. Der 
Ritter von Schauerſtein aber rief: „Tod und 
Teufel! Holla, Knappen! Wein her! Wein!“ 

Da erſchienen furchtſam die Knappen und ge⸗ 

leiteten den geſtrengen Herrn zur eichenen Tafel 

und brachten den feurigen Wein zum wüſten 

Gelage. — — —“ 

Der Herr Referendar war zu Ende mit der 
ſchönen Stelle und jeder unparteiiſche Leſer wird 
mir zuſtimmen, wenn ich behaupte, daß der littera⸗ 
riſche Geſchmack des Vortragenden für jene Zeit 
gewiß ein ſehr entwickelter war und von hoher 
äſthetiſcher Bildung zeugte, ſonſt hätte er das 
Schöne des Vorgetragenen nicht ſo tief empfinden 
können. 

Auch auf Karline hatte ohne Zweifel, wie der 
Referendar vorhergeſagt, Kuno von Schauerſtein 
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einen tiefen Eindruck gemacht, aber noch aus einem 
andern Grunde. Sie ſaß da, geſenkten Blickes, 
das Strickzeug vor ſich in den Schoß gelegt, die 
Hände darüber gefaltet, und war ſehr nachdenklich 
geworden. Die Epiſode aus Cramer trat in Ver⸗ 
bindung mit dem Erlebten von heute abend. 
Wenn Cramer von Geiſtererſcheinungen berichtete, 
ſo war kein Zweifel über das Vorhandenſein ſolcher. 
Das war in früherer Zeit geweſen, und jetzt gab 
es ohne Zweifel noch Geiſter. — Doch wer hätte 
beſſer darüber Auskunft geben können, als der Herr 
Referendar? Als Gerichtsperſon mußte er alles 
wiſſen. Dieſe Gedanken gingen an ihr vorüber, 
während der Referendar ihr ſinnendes Schweigen 
zu gunſten des Cramerſchen Stiles deutete. 
„Nehmen ſie's nicht übel, Herr Referendar,“ 
brach Karline endlich das Schweigen, „aber ich muß 
ſie etwas fragen. Man hört ſo mancherlei von 
Geiſtern und erlebt auch ſo mancherlei, das heißt, 
ich will nicht von mir ſprechen,“ — hierbei ſenkte 
ſie den Blick, weil ihr das Gewiſſen ſchlug über 
die Unwahrheit, welche ſie damit ausſprach — „ich 
meine den Nachwächter Demut. Der erzählt ja 
oft, daß er Geiſter geſehen hat, und ich glaube 
auch, daß die Menſchen, wenn ſie geſtorben ſind, 
wiederkommen können, wenn ſie noch etwas auszu⸗ 
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richten haben. Aber dann erſcheinen fie doch als 
Menſchen, wie auch da im Buche ſteht, denn ein 
Ritter iſt doch auch ein Menſch. Aber haben ſie 
ſchon einmal gehört, daß die Geiſter ſich verwan⸗ 
deln können und ſo, es iſt faſt zu ſchenierlich zu 
ſagen, ſo als ein Vieh erſcheinen können. Aber 
nehmen ſie's nicht übel, wenn ich dumm frage.“ 

„Liebe Karline,“ erwiderte der Gefragte nach 
einer Weile, denn die Frage kam unerwartet, und 
er legte ſich nachdenklich in den Lehnſtuhl zurück. 
„Die Frage iſt nicht ſo dumm, als du denkſt. 
Schon ſeit den älteſten Zeiten iſt ſie von den ge⸗ 
lehrteſten Leuten aufgeworfen und diskutiert wor⸗ 
den. Die Möglichkeit, daß Geiſter auch in anderer 
als menſchlicher Geſtalt erſcheinen können, iſt ſchon 
in früheſter Zeit angenommen worden. So be⸗ 
haupteten z. B. die Aegypter, wie im Orbis pietus - 
gar lehrreich zu leſen iſt, daß die Geiſter der Men⸗ 
ſchen nach dem Tode in irgend ein Tier verwandelt 
würden.“ 

„In ein Tier!“ fiel Karline mit ſchwerem 
Seufzer ein und nickte unmerklich. | 

„Jawohl, in ein Tier. Und jede Menſchen⸗ 
klaſſe hatte ihre beſondere Tierform, welche ſie an⸗ 
nahm, und in dieſer liefen ſie bei hellem Tage 
umher,“ fuhr der Referendar belehrend fort. 
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„Bei hellem Tage? Da würde ich mich nicht 
fürchten.“ 

„Thaten die alten Aegypter auch nicht. Aber 
ſie waren ſehr höflich gegen ſolche Tiere, z. B. 
gegen gewiſſe Ochſen, welche an der Stirn gezeich⸗ 
net waren, denn das waren nach ihrer Meinung 
verwandelte Könige, und für dieſe Art der Könige 
bauten ſie Paläſte. Ob das richtig iſt, will ich in 
dubio laſſen; ſoviel ſteht aber feſt, daß kein 
ſpäteres Volk Ochſen als Könige verehrt hat. In 
unſerer Zeit aber glaubt man immer noch an Tier⸗ 
geiſter, und da habe ich erſt neulich ein Buch von 
einem gewiſſen Doktor Fauſtus geleſen, was davon 
erzählt, daß ein unterirdiſcher Geiſt als Pudel 
erſchienen iſt, als ein wirklicher und ſchwarzer 
Pudel.“ 

„Ach, du mein Sixchen!“ preßte Karline 
angſtvoll hervor. „Da iſt am Ende —“ Er⸗ 
ſchrocken hielt ſie inne, während der Referendar, 
ohne ihre Erregung zu bemerken, fortfuhr: 

„Und dieſer Pudel hat dem Doktor Fauſtus 
allerlei Dienſte gethan und hat ſich mit ihm über 
mancherlei recht gelehrt unterhalten.“ 

„Der Pudel?“ fragte Karline atemlos. 

„Ja, der Pudel, oder vielmehr der Geiſt als 
Pudel. Ich habe beim Leſen dieſer Reden als 
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Juriſt nicht unterlaſſen können, meine Zweifel aus- 
zuſprechen. Denn der Doktor Fauſtus hat wohl, 
wie erzählt wird, auch Jura gehört, aber meines 
Wiſſens keine Examina gemacht und iſt weder als 
Referendarius, noch als Auskultator thätig geweſen, 
und das iſt auch der Grund, warum ich ſeine ſämt⸗ 
lichen Angaben über die geiſterhafte Hundegeſchichte 
in dubio ſtellen muß. Denn um feſtzuſtellen, ob 
in einem Hunde ein Geiſt ſteckt, muß mancherlei 
beobachtet werden. Es mußte genau feſtgeſtellt wer⸗ 
den Ort und Zeit, wo der Geiſt mit dem Hunde 
identiſch wurde, und bei ſolcher Gelegenheit hätte 
man ihn in flagranti ergreifen und in gehöriger 
Weiſe vor einer juridiſch befähigten Perſon unter 
Hinzuziehung glaubhafter Zeugen protokollariſch 
feſtſtellen können: Stand, Namen, Herkunft des 
Geiſtes, frühere Beſchäftigung, und wie er auf den 
Hund, will ſagen, auf die Idee kam, ein Hund zu 
werden. Ein ſolches Protokoll würde allein für 
mich maßgebend ſein, denn nur richterliches Erkennt⸗ 
nis kann eine fo dubioſe Sache entſcheiden.“ — 
Soweit der Herr Referendar. | 
Karline ſaß wie in ftiller Ergebung da und 
ließ die Auseinanderſetzung des Referendars, welche 
von ſeinem Standpunkte als angeſtellter und, was 
noch ſchwerer in die Wage fällt, beſoldeter Be⸗ 


amter, allen Irrtum ausſchloſſen, über fich ergehen 
wie etwas, von dem man nicht weiß, ob man es 
in die Kategorie des Guten oder Schlimmen rech⸗ 
nen ſoll, denn ſie hatte von der gelehrten Ausein⸗ 
anderſetzung und den lateiniſchen Brocken, die nun 
einmal notwendig dazu gehören, nichts weiter ver⸗ 
ſtanden, als daß ein Geiſt ſich in einen Hund ver⸗ 
wandeln könne. Das war genug. Und weil es 
ihr Herr Referendar ſagte, galt ihr dies Zeugnis 
mehr als alle Erzählungen des Nachtwächters De- 
mut und ihre eigenen Erfahrungen. Denn mochte 
der Herr Referendar in allen das Haus und ſeinen 
äußeren Menſchen betreffenden Angelegenheiten 
auch noch ſo ſehr ihrer Ueberwachung und Fürſorge 
bedürfen, was gelehrte Sachen und ſein Amt an⸗ 
betraf, galt er ihr als die höchſte Autorität in der 
ganzen (ehemaligen) Grafſchaft Hohnſtein, den 
Herrn Landesgerichtsrat ausgenommen. 

Jener Pudel des Doktor Fauſtus — ſie hatte 
den Namen wohl gemerkt — war ein Geiſt aus der 
Unterwelt geweſen. Darum hatte er auch eine 
ſchwarze Farbe gehabt. Sie hatte im Leben noch 
nicht gehört, daß die Geiſter aus jener Gegend, die 
auch für gewöhnlich Teufel genannt werden, anders 
als ſchwarz ſein könnten. Aber der Pudel von 
heute abend war weiß geweſen! Selbſtverſtänd⸗ 
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lich! Die gute Frau Konrektor, die in ihrem Leben 
kein Wäſſerchen getrübt hatte, die hatte mit dem 
Schwarzen nichts gemein! Und als ſie dies dachte, 
kamen der alten Karline alle die allegoriſchen Rede⸗ 
wendungen in den Sinn, welche ſie von Geiſtlichen 
gehört hatte, wenn von den Bewohnern jener Re⸗ 
gionen die Rede iſt, die nach dem irdiſchen Jam⸗ 
merthale in ewiger Freude und Herrlichkeit leben, 
von weißen Jungfrauen und weißen Lämmern und 
ſo weiter. Ja, ja, die Frau Konrektor, ſo ſchloß 
ſie, konnte nur als weißer Pudel erſcheinen. 

Als ſie mit vielem Zeitaufwande auf ihrem 
Gedankengange ſo weit gekommen war, wollte ſie 
ihr Strickzeug wieder aufnehmen. Da bemerkte 
ſie, wie ihr gelehrtes Gegenüber den Cramer in den 
Schoß legte und die Lippen ſich öffneten zu einem 
ausdrucksvollen Gähnen. Kuno von Schauerſtein 
konnte dies ungeachtet ſeiner Schönheit nicht ver⸗ 
hindern. Für Karline aber war es eine Mahnung, 
daß ihr Herr ein menſchliches Weſen ſei, das nach 
ſo vieler Anſtrengung am Tage gar ſehr der Ruhe 
bedürfe. Sie erhob ſich daher und ſagte: „Herr 
Referendar, es iſt ſchon Neun durch, da müſſen 
ſie ſich hinlegen und ihren Augen Ruhe gönnen, 
ſie ſtrengen ſie Tags über genug an.“ Dann ſetzte 
ſie ihren Stuhl beiſeite, und ihr Herr erhob 
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ſich ebenfalls, dehnte ſich, wünſchte ihr ſchläfrig 
„gute Nacht“ und ging nach der anſtoßenden 
Kammer zu, ſich ſchlafen zu legen. Karline 
rief ihm eine „wohlſchlafende Nacht“ zu, um 
dann ſelbſt ſich in ihr im oberen Stock befind⸗ 
liches, beſcheidenes Schlafgemach zu begeben. Aber 
ihre Gedanken drehten ſich unausgeſetzt um die 
Frau Konrektor und den Pudel, bis ſie einſchlief. 
Dann ſpann ihre Phantaſie aus dem heute abend 
Erlebten und Gehörten allerlei Bilder. Es klopfte 
an ihre Kammertür, und zagend rief ſie: „Herein!“ 
Da kam ein weißer Pudel auf den Hinterbeinen 
hereingetanzt. Herrjemine! dachte Karline, er 
macht nicht einmal die Thüre wieder zu, das iſt 
mir doch gar zu ſchenierlich! Als ob das Tier ihre 
Gedanken erraten hätte, ſprang es zurück und 
klinkte zierlich mit den Vorderpfoten zu, ſchob auch 
den Riegel vor. „Herr meines Lebens, was will 
das Vieh?“ ſprach Karline indeſſen. Der Pudel 
kam zurück und tanzte vor ihrem Bette herum. 
Plötzlich aber wurde er falſch und knurrte und 
fletſchte die Zähne, und wie ſie in Angſt das Tier 
anſah, da hatte der Pudel ganz das Geſicht der 
Frau Konrektor, und das ſah ſo recht wehleidig 
zornig aus; plötzlich fing er an zu reden, und ſo 
recht vorwurfsvoll kam es heraus: „Ach, Karline, 
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an feiner Unterziehjade find ja zwei Knöpfe abge⸗ 
riſſen, und du haft fie nicht angenäht!“ — „Ach, 
Frau Konrektor,“ erwiderte Karline beklemmt, 
„nehmen ſie's nicht übel, aber ich hab's gewiß und 
wahrhaftig nicht geſehen, und ich will ſie ja auch 
annähen.“ — Da wurde die Frau Konrektor 
wieder freundlich und tanzte ſo recht übermütig in 
der Kammer herum, als Pudel, und Karline dachte: 
„Was macht doch die Frau Konrektor für närriſche 
Sprünge; das hätte ſie bei ihren Lebzeiten nicht 
gethan!“ — „O, ich kann's noch viel beſſer,“ 
ſagte der Pudel, und — ſchwapp, ſaß er auf Kar⸗ 
linens Bett und ſeiltänzerte auf der Bettkante 
herum, als ob er's extra gelernt hätte. Aber Kar⸗ 
linen wurde immer bänglicher zu Mute, je näher 
das Tier kam — denn das Geſicht der Frau 
Konrektor hatte er abgelegt, und es war wieder 
ein ganz gewöhnlicher Pudel, wie alle Pudel. — 
Als er nun gar mit ſeiner feuchten Schnauze ſich 
über ſie beugte und an ihrem Geſichte herum⸗ 
ſchnupperte, da war es ihr, als ob fie um Hilfe 
ſchreien müßte; aber die Bruſt war ihr wie zuge⸗ 
ſchnürt und fie brachte keinen Ton heraus. Das 
ſchien denn doch den Pudel zu erbarmen, und er 
nahm wieder die Geſtalt der Frau Konrektor an; 
ſie ſetzte ſich auf den Bettrand und ſagte mild: 
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„Karline, ängſtige dich doch nicht, ich bin's ja!“ 
Da ergriff dieſe die Hand der Daſitzenden und er⸗ 
widerte mit eindringlicher Bitte: „Ach Gott, Frau 
Konrektor, thun ſie mir den einzigen Gefallen, und 
kommen ſie nicht wieder als ein Pudel!“ — Da 
lachte die Frau ſo recht freundlich, wie ſie dies bei 
Lebzeiten wohl gethan hatte, aber ſagen that ſie 
nichts mehr, und plötzlich — wachte Karline auf, 
und die Dämmerung drang eben durch das Fenſter. 
Jäh richtete ſie ſich auf und ſah in der Kammer 
umher. Alles hatte ſeine gehörige Ordnung und 
war nichts zu ſehen. „Gott ſei Dank!“ flüſterte 
ſie und legte ſich noch für eine kurze Zeit auf die 
andere Seite. 

Auch der Herr Referendar hatte eine unruhige 
Nacht. Es träumte ihm, er ſäße auf ſeiner Ge⸗ 
richtsſtube, und vor ihm lagen gewaltige Akten⸗ 
ſtöße. Auf einem derſelben las er immer und 
immer wieder, und die Frakturbuchſtaben ſchienen 
immer größer zu werden: „Bagatellprozeß des 
Rittergutsbeſitzers, Amtmauns Kuno von Schauer⸗ 
ſtein, gegen die unverehelichte Karoline Braun wegen 
Forderung von 3 Thalern 27 Silbergroſchen und 
2 Pfennigen.“ — Ja, es ſtand richtig da. Und 
der Referendar grübelte und ſann: Wofür Karline 
das nur ſchuldig geworden ſein mag? Da ging 
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die Thür der Gerichtsſtube auf, und dröhnenden 
Schrittes trat der Amtmann Wiedemann aus 
Werna herein, aber er ſah ganz aus wie Kuno 
von Schauerſtein. Auf dem dicken Haupte ſaß 
eine hohe Mütze mit einer langen Troddel, die 
beim Gehen hin und her baumelte. Um die 
Schulter hatte er das knallrote Umſchlagtuch ſeiner 
Frau geworfen, was ihm ein infernaliſches Aus⸗ 
ſehen gab. „Holla!“ rief Wiedemann⸗Kuno fo 
recht aus vollem Halſe. „Holla! Wie ſteht's mit 
meinem Prozeß?“ und blickte den Referendar 
durchbohrend an. „Ja,“ entgegnete der Referendar 
kleinlaut, „hier haben ſie ja nicht angegeben, hoch⸗ 
edler Herr Ritter von Schauerſtein auf Drachen⸗ 
fels, wofür Karline ihnen beſagte Summe von 
3 Thalern 27 Silbergroſchen und 2 Pfennigen 
ſchuldig geworden iſt.“ — „Das wiſſen ſie nicht? 
Und ſie wollen königlich preußiſcher Referendar des 
Landesgerichts zu Ellrich ſein? Ha, ha, ha!“ lachte 
er ſchauerlich, daß es den Referendar kalt überlief. 
Dann trat er dieſem näher, blickte ihn mit un⸗ 
heimlich funkelnden Augen an und ſchrie: „Das 
iſt für die Butter und die Eier und die Käſe, die 
das alte Wurm aus meiner Wirtſchaft bekommen 
hat und die ſie“ — hier ſah Wiedemann⸗ 
Schauerſtein noch fürchterlicher aus — „die ſie 
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gegeffen haben. Die borgt für ſie und füttert fie 
und“ — dieſe Worte kamen recht höhniſch heraus 
und er maß den ſprachlos gewordenen Referendar 
mit den Augen von oben bis unten — „und da⸗ 
bei bleibt er dürre zum Anbrennen!“ Und nun 
machte Wiedemann⸗Schauerſtein allerhand drohende 
Geſtikulationen, ſo daß dem armen Referendar 
immer banger und ängſtlicher zu Mute wurde, und 
wer weiß, was noch geworden wäre, wenn nicht 
die liebe Sonne ein Einſehen gehabt und ihren 
erſten Morgenſtrahl dem Referendar ins Geſicht 
geſandt hätte, daß er erwachte, in Angſtſchweiß 
gebadet. 5 

Spät ſtand er heute auf und ſetzte ſich in ge⸗ 
drückter Stimmung in ſeinem Geblümten zu dem 
Morgenkaffee, den Karline hereinbrachte. Als dieſe 
dann ſo recht mütterlich ſorgend ihm alles zur 
Hand ſtellte, da wurde er faſt weichmütig. Sie 
aber machte ſich in der Stube zu ſchaffen, während 
er Kaffee trank, und fragte dann zögernd: 

„Ach, Herr Referendar, 's iſt zwar ſchenier⸗ 
lich gleich früh beim Kaffeetrinken, aber ich muß ſie 
doch fragen: Sind — ſind an ihrer, mit Reſpekt 
zu ſagen, Unterziehjacke vielleicht Knöpfe los?“ 

„Nein, Karline,“ beeilte ſich der Referendar 
zu erwidern, „das iſt nicht der Fall, du — du 


forgft ja für alles!“ Und er wurde bei dieſen 
Worten verlegen, denn er dachte an Wiedemann⸗ 
Schauerſtein, und was ihm dieſer die vergangene 
Nacht vorgehalten hatte. 

Karline aber atmete erleichtert auf, ging hin⸗ 
aus in die Küche, und während ſie den zweiten 
e bereitete, ſagte ſie leiſe vor ſich hin: 
„Da hat ſich die 555 Konrektor doch geirrt!“ 

Als die Zeit der Büreauſtunden gekommen 
war, trat Karline wieder in die Stube. Der Herr 
Referendar hatte ſeinen Geblümten abgelegt und 
bereits Chemiſette und Kragen umgebunden. Kar⸗ 
line eilte herbei, wiſchte die Hände, welche etwas 
feucht ſein mochten, an der Küchenſchürze ab und 
holte aus der Kommode die hohe, ſteife Halsbinde, 
um ſie kunſtgerecht um den Hals des Herrn zu 
legen. Der Referendar ſtellte ſich vor den Spiegel, 
Karline griff mit der einen Hand nach der hölzer⸗ 
nen Fußbank, ſetzte ſie hinter die lange Geſtalt 
ihres Herrn, kletterte hinauf, und während der 
letztere ſeine Vatermörder gerade richtete und bis 
zu der entſprechenden Höhe emporzog, ſo etwa bis 
zur Gegend der Naſenſpitze, umfing die Binde den 
langen Hals. 

„Sagen ſie's, Herr Referendar, wenn's genug 
iſt!“ ſagte Karline, als ſie das eine Ende der 
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Binde in die Schnalle des andern Endes geſteckt 
hatte und nun anzog. Das geſchah; Karline be- 
feſtigte das überſtehende Bindenende mit einer 
Stecknadel, damit es nicht über den Kragen des 
Frackes ſich hinausſchiebe, was zu ihrem Kummer 
doch zuweilen geſchah, wenn er in der Hitze der 
Amtsgeſchäfte die Stecknadel verlor; und nun half 
ſie noch beim Anziehen der Weſte und des Frackes. 
Den Stock, den ſchon der Herr Konrektor getragen, 
holte ſie auch herbei, und als der Herr Referendar 
komplet daſtand, entließ ſie ihn mit ihren ſtillen 
Segenswünſchen. Doch er zögerte, als er die 
Schwelle der Stubenthür überſchreiten wollte. 
Verwundert blieb auch Karline ſtehen. 

„Sag' 'mal, Karline,“ und er blickte wie in 
Gedanken verloren durch die Thür. „Du nimmſt 
wohl die Butter immer noch von Wiedemanns?“ 

„Ei freilich, Herr Referendar!“ erwiderte Kar⸗ 
line faſt gekränkt. „Das iſt doch immer die beſte 
Rittergutsbutter, und eine andere ſetzte ich ihnen 
doch gewiß nicht vor.“ 

„Ja! Hm! Aber! Nicht wahr, wir ſind doch 
Wiedemanns nichts ſchuldig?“ 

„Gott ſoll mich bewahren, Herr Referendar, 
was denken ſie denn? Ich und ſchuldig bleiben? 
Nee, Herr Referendar, was würde da wohl die 
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Frau Konrektor felig jagen, wenn ſie noch lebte! 
Karline bleibt nichts ſchuldig, ſchon um der Frau 


Konrektor willen. Warum .. ..“ 
Der Referendar ließ ſie nicht ausreden. 
„Ach, ich meinte man . .. ich weiß ja... 


Na, adieu, Karline!“ Und leicht ging er durch den 
Hausflur und zur Thür hinaus. Karline ſchaute 
ihm durch das Fenſter gedankenvoll nach. 

„'s iſt doch ein hübſcher Mann, unſer Herr 
Referendar!“ ſprach fie vor ſich hin. „Aber — 
ſchuldig bleiben? Und bei Wiedemanns? Ja, ja, 
er iſt immer auch ein bißchen wunderlich; aber das 
hat er von ſeinem gelehrten Vater, der war auch 
ſo, und das kann man ihm nicht übel nehmen. — 
Nee, Frau Konrektor, Gott bewahre mich, ich 
nehm's ihm nicht übel.“ 
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2. Kapitel. 


Eine Tuchmacherfamilie. — Wie man in den neuerwor⸗ 
benen Landesteilen zum Patriotismus erzieht und was 
das für Folgen hat. — Wie der Landesgerichtsrat Weimar 
die Paſcher“) behandelt. — Eine Frau, die beim Tode 
ihres Mannes nicht einmal weint, und ein Referendar, 
welcher Geſichter ſchneidet. — Karline und die Frau Kon⸗ 
rektor, da ſie noch lebte. — Nachtwächter Demut und 
Herr Engelmann. 


Ju einem kleinen, einſtöckigen Hauſe am Thore 
I wohnte zu derſelben Zeit, als das im vorigen 
Kapitel Erzählte geſchah, eine arme Frau mit ihrem 
Sohne. Das heißt, ſie wohnte in der Stube rechts 
vom Eingange, oder lag vielmehr da, denn ſie war 
ſeit zwei Jahren an den Füßen gelähmt und an 
das Bett gefeſſelt. Ihr Sohn, welcher Zimmer- 
mann war, und infolge deſſen viele Tage, ja oft 
Wochen nicht zu Hauſe, hatte die Giebelſtube inne, 
zu welcher eine ſchmale hölzerne Treppe vom Haus⸗ 
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flur führte. Links im Hausflur befand ſich noch 
eine Stube, in welcher für vier Thaler jährlich 
Herr Engelmann, einſt Student der Theologie, jetzt 
Schreiber und Winkeladvokat, wohnte und ſchrieb. 
Sie, die Frau Mehmel, war ſchon ſeit vielen 
Jahren Witwe; er, der Herr Engelmann, war 
noch nicht ganz Witwer; ſeine Frau hatte ſich von 
ihm bloß getrennt, weil er, ihrer Meinung nach, 
nicht für ſie paßte, und ſie bekümmerte ſich ſeit⸗ 
dem nicht mehr um ihn, mochte er ſterben oder 
verderben. Daher ſah es denn bei ihm auch 
meiſtens aus, wie überall, wo keine Frau iſt, das 
heißt, unordentlich und unſauber, während in der 
Stube der kranken Frau die größte Reinlichkeit 
ihre ganze Anmut ausgebreitet hatte, ſo ärmlich 
auch das Mobiliar war, das in der Stube ſtand. 
Der eichene Tiſch und die Holzſtühle waren blank 
geſcheuert, die Stube ſauber gefegt und ſchön mit 
Sägeſpänen ausgeſtreut. In der einen Ecke ſtand 
ein Schrank zur Aufbewahrung der mannigfaltig⸗ 
ſten Sachen, welcher grün angeſtrichen und in den 
Feldern bunt mit Roſen bemalt war, während in 
der Ecke gegenüber das Bett ſtand, in dem die 
Kranke lag. Dasſelbe war mit blau⸗ und rot⸗ 
geſtreiften Linnen überzogen. Vor dem Bette be⸗ 
fand ſich eine Lade, ebenfalls grün angeſtrichen, 
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welche zugleich als Tiſch diente, denn auf ihr ſtand 
für die Kranke alles, was ſie brauchte, auch das 
Glas Waſſer und der Krug, und die Brotrinde, 
die dem Waſſer beigegeben wurde, um e8 genieß- 
barer und „kräftiger“ zu machen. 

Es wäre hier wohl nicht alles ſo in Ordnung 
geweſen, wenn fie nicht zwei dienſtbare Geiſter ge- 
habt hätte, die kranke Frau, welche unverdroſſen 
und unaufgefordert das Stübchen beſorgten und 
ihr jede Hilfe angedeihen ließen, deren ſie bedurfte. 
Dieſe waren Karline, die mit der Frau Geſchwiſter⸗ 
kind war, und Nachbars Dortchen, des Nacht- 
wächters Demut Tochter. Letztere war der Kranken 
zugethan faſt wie einer Mutter. Das war auf 
folgende Art gekommen. 

Dortchens Mutter war früh geſtorben. Da 
hatte ſich denn Frau Mehmel der Waiſe ange⸗ 
nommen und hatte ſie gelehrt, wie ſie ſich ihrem 
Vater, dem wunderlichen, aber braven, alten Nacht⸗ 
wächter Demut nützlich machen könne. Das kleine 
Mädchen war ein aufgewecktes Kind, das raſch be⸗ 
griff und bald verſtand, zu Hauſe alles ſo zu ord⸗ 
nen, daß der Alte ſeine Freude daran hatte, die 
er denn auch überall ausſprach. 

„Wiſſen ſie, Frau Nachbarin, das hat ſie von 
mir, dieſe Adrettigkeit und dieſe Propertee; denn 
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g'rade ſo bin ich immer geweſen. Und wie ich 
Soldat wurde, unter dem alten Fritz — wiſſen 
ſie, damals, wo der Siebenjährige losging — 
und ich war ausexerziert, da ſagte mein Haupt⸗ 
mann zu mir: Demut, ſagte er, er iſt der pro⸗ 
perſte Soldat von meiner ganzen Kompagnie, ſagte 
er. — Zu Befehl, Herr Hauptmann! ſagte ich, 
und ſtand da, ſtramm, und keine Muskel rührte 
ſich. Und das Putzen, Frau Nachbarin, das hat 
ſie auch von mir geerbt. Im Putzen, ſehen ſie, da 
war ich Mäter ). Mein Gewehr, da mußte alles 
daran blitzen, bis auf die Schnallen am Gewehr⸗ 
riemen. Sehen ſie, Frau Nachbarin, das iſt ſo 
'ne Sache, da denken die meiſten Kerls, darauf 
kommt es nicht an. Ah kongträhr ), wohl kommt 
es darauf an. Denn die Schnalle iſt ein Teil des 
Gewehres. Wenn aber ein Teil des Gewehres 
nicht in Ordnung iſt, nach § 13 der Inſtruktion, 
dann kann man ſich auf das Gewehr nicht mehr 
verlaſſen, und ſteht man dann vor dem Feinde, 
ja, proſit die Mahlzeit, dann verſagt's. Nun 
können ſie ſich wohl denken, warum die Schnallen 
geputzt ſein müſſen. Verſtehen ſie, Frau Nach⸗ 
barin?“ > 
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„Ach, was verſtehe ich von ihrem Soldaten⸗ 
kram!“ hatte ſie dann geantwortet. 
| „Freilich,“ erwiderte er dann fo etwas von 
oben herab, „das iſt nichts für Weiber.“ | 
Dortchen wurde aber nicht nur ein tüchtiges 
Mädchen, die ihres Vaters Wirtſchaft zuſammen⸗ 
hielt, ſie war auch ein hübſches Mädchen gewor— 
den, ein echtes Harzerkind mit den waſſerblauen 
Augen, der kleinen, geraden Cheruskernaſe, den 
flachsblonden Zöpfen und dem roten, etwas auf⸗ 
geworfenen Munde, hinter deſſen Lippen ſich zwei 
Reihen Zähne, wie Elfenbein ſo weiß, zeigten. 
Das Schickſal hatte die kranke Frau Mehmel 
ſchwer heimgeſucht. Sie war mit einem Tuch⸗ 
macher verheiratet geweſen. Damals war das 
Tuchmacherhandwerk noch im Flor, und in dem 
Orte blühte es beſonders. Ueberhaupt bildete 
Ellrich damals die Handelsmetropole der um⸗ 
liegenden Dörfer und Städtchen vom Harze und 
unterm Harze, ein Abglanz aus der Zeit, wo es 
eine wirkliche Hauptſtadt geweſen war, nämlich die 
Hauptſtadt der Grafſchaft Hohnſtein. Seit dem 
Aufhören derſelben war es erſt ſächſiſch, dann 
preußiſch geworden, während in den übrigen Teil 
der früheren Grafſchaft nach dem Harze zu ſich 
Hannover und Braunſchweig geteilt hatten. 


Aus alter Gewohnheit kamen aber ungeachtet 
dieſer verſchiedenen „Staatsangehörigkeit“ die Leute 
vom Harze immer noch nach Ellrich und kauften 
dort ihre Bedürfniſſe ein und fragten viel danach, 
ob das alte Ellrich nun „Ausland“ geworden war 
oder nicht, und den Neupreußen ſchmeckte die 
hannöveriſche und braunſchweigiſche Harzbutter noch 
ebenſo gut, wie ihren Vorfahren, den Nichtpreußen, 
reſpektive Hohnſteinern, und ſie kauften ſie gern. Die 
Stadt ſtand ſich nicht ſchlecht dabei, denn Handel 
und Gewerbe blühte, und es war ein eigenartiges 
Leben in der kleinen Stadt von ungefähr vier⸗ 
tauſend Einwohnern. Aber das ſollte nicht immer 
ſo bleiben. : 

Die unſichtbaren Grenzen der verſchiedenen 
Herrſchaftsgebiete waren durchaus nicht geeignet, 
in den „neu erworbenen“ Landesteilen an den 
ſpezifiſch braunſchweigiſchen, hannöveriſchen und 
preußiſchen Patriotismus zu erinnern und ihn zu 
pflegen. Deshalb kamen erfinderiſche Köpfe in der 
Regierung auf den Gedanken, dieſe „Grenzen“ den 
jeweiligen Ausländern recht ſichtbar und fühlbar 
zu machen. Und das gelang ihnen denn über die 
Maßen. Bald ſah man auf allen Wegen, die vom 
Preußiſchen ins Ausland, das heißt in die nach⸗ 
barlichen braunſchweigiſchen und hannöveriſchen 
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Dörfer führten, da, wo die Grenze war, Schlag: 
bäume aufgerichtet, ſchön bunt in den jeweiligen 
Landesfarben bemalt, daneben kleine Häuſer, nied⸗ 
lich eingerichtet, aus denen von früh bis ſpät 
irgend ein alter Graubart ſchaute, der, wenn die 
vorbeigehenden Leute ihr „Guten Morgen!“ oder 
dergleichen anbrachten, immer nur die eine Frage 
hatte: „Was Steuerbares?“ Dazu war er ſehr 
neugierig und unterſuchte Körbe und Kiepen und 
ſogar die Taſchen. Die kleinen Zettel, die dann 
für das, was der Mann als „ſteuerbar“ erklärte, 
den Leuten gegeben wurden, mußten ſie mit Pfen⸗ 
nigen und Groſchen bezahlen; nachher hatten die 
Zettel aber keinen Wert mehr. 

Die Leute konnten den „höheren“ politiſchen 
Zweck, den die Regierungen mit dieſer Einrichtung 
erreichen wollten, nicht einſehen. „Was haben 
wir auch noch zu bezahlen, wenn wir für unſer 
gutes Geld unſere Ware gekauft haben und ſie 
nach Hauſe tragen wollen? Und jede Wurſt und 
jedes Stück Fleiſch ſoll man ſich von dieſen Leuten 
anfaſſen und beſchnüffeln laſſen? Wir brauchen ja 
nicht bei ihnen vorbei zu gehen.“ 

Und es fanden ſich bald Leute genug, die auf 
„anderm Wege“ die gekauften oder ungekauften 
Waren über die Grenze brachten. Aber die Grenz⸗ 
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jäger, deren es eine Menge gab und die ſcharf 
aufpaßten, waren für ſolche Leute gefährlich. Denn 
wenn ſie einen oder den andern erwiſchten, der 
etwas „Steuerbares“ bei ſich hatte, ſo führten ſie 
ihn vor das Amt, und da gab es Prozeſſe über 
Prozeſſe wegen „Steuerdefraudation,“ ſo nannte 
man das. 

Hatten die Gerichtsherren vordem gute Zeit 
gehabt, und der Landesgerichtsrat Weimar hatte zu 
Hauſe ſein Steckenpferd, die Drechſelei, für welche 
er in ſeinem Hauſe ſich eine Werkſtatt eingerichtet 
hatte, reiten können, während der Herr Referendar 
Schmaling manchen Vormittag ſeine juriſtiſche 
Bildung durch das Studium eines Cramerſchen 
Schauerromans vervollſtändigte, ſo war das jetzt 
anders geworden. Die Herren hatten „zu thun“ 
bekommen. Der Landesgerichtsrat hatte zu „in⸗ 
quirieren,“ um den „Thatbeſtand“ feſtzuſtellen, 
worauf das Urteil zu begründen war, und der Herr 
Referendar hatte den feſtgeſtellten Thatbeſtand zu 
„protokollieren.“ 

Aber ſie befanden ſich beide nicht wohl dabei. 
Denn der Herr Landesgerichtsrat Weimar war ein 
menſchenfreundlicher Herr, der ſeit vielen Jahren 
in Ellrich war und Kind und Kegel kannte, den 
die Leute lieb hatten, weil ſie wußten, er meinte 
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es gut mit ihnen, obgleich er zuweilen rauh gegen 
ſie war, ja dann vielleicht erſt recht. 

Einſt, als der Referendar beim Rat in der 
„Ratsſtube“ ſaß, trat der Gerichtsdiener Köhler 
herein und meldete: „Herr Landesgerichtsrat, der 
Grenzjäger Schnufflowsky iſt draußen mit einem 
Arreſtanten und bittet, vorgelaſſen zu werden.“ 

Da antwortete er grimmig: „Soll warten!“ 
Dann ſagte er vor ſich hin: „Haben dieſe verfl.... 
Grünröcke wieder mal ſo'n armen Teufel erwiſcht!“ 
Laut fügte er dann hinzu: „Herr Referendar, 
machen ſie ſich fertig zum Protokollieren!“ 

Als dieſer dann damit zu ſtande war, klingelte 
er und befahl dem eintretenden Diener: „Führt 
den K.., den Grenzjäger mit feinem Arreſtauten 
vor!“ Nun legte er ſein Geſicht in ſo bitterböſe 
Falten, als ob gar kein Mitleid in ſeinem Herzen 
wäre und inquirierte ſcharf und fuhr den armen 
Teufel an, daß er ganz verwirrt wurde und keine 
Ausflüchte machen konnte. | 

Der Grenzjäger aber dachte: „Der Herr Rat 
weiß die Kerle zu kuranzen ), daß es nur ſo eine 
Art hat, der verſteht es.“ 

Dann ſagte der Rat zum Referendar: „Schrei⸗ 
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ben fie, Herr Referendar, daß Inkulpat fein Ver⸗ 
gehen gegen Paragraph ſoundſoviel des Steuer⸗ 
geſetzes ſoundſo reumütig bekennt.“ 

„Nicht wahr, ihr bereut es doch?“ ſchnauzte 
er den Verbrecher an. 

„Ach Gott, ja, Herr Landesgerichtsrat.“ 

„Reumütig bekennt,“ fuhr der Rat fort. 

„Ihr habt wohl nicht gewußt, daß ihr zu ver⸗ 
ſteuern hattet?“ 

„Ach, Gott, nein, Herr Landesgerichtsrat.“ 

„Und,“ fuhr der Rat wieder zu dem Referendar 
fort, „mit Rückſicht auf ſeine ignorantia in legi- 
bus um die mildeſte Strafe bittet.“ | 

„Nicht wahr, ihr bittet doch darum?“ 

„Ach Gott, ja, Herr Landesgerichtsrat.“ 

„So, Herr Referendar, nun: Vorgeleſen, ge⸗ 
nehmigt, unterſchrieben, dann actum ut supra 
und,“ ſetzte er ſeufzend hinzu, „meinen Namen.“ 

Damit war dann die Verhandlung geſchloſſen. 

Dieſe Erziehung zum Spezial - Patriotismus 
brachte es richtig ſo weit, daß die Grenzen reſpek⸗ 
tiert wurden. Die Hannoveraner hielten ſich mehr 
zu ſich, ebenſo die Braunſchweiger und Preußen. 
Die letzten, alſo die Bewohner von Ellrich, waren 
am ſchlimmſten daran, da der Ort mit einigen 
kleinen Dörfern eine Enklave war und rings von 
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braunſchweigiſchen und hannöveriſchen Gebietsteilen 
umſchloſſen. Handel und Wandel ſtockte, und die 
Straßen, ſonſt, namentlich an Sonnabenden und 
Sonntagen, belebt von den Bewohnern der um⸗ 
liegenden Orte, verödeten mehr und mehr, und 
für den Graswuchs in den Straßen war das 5 
unvorteilhaft. 


Dagegen wurde der nächtliche Verkehr über 
die Grenzen ein reger, und namentlich, wenn es 
recht ſchlechtes Wetter und der Himmel finſter war, 
gingen oft ſchweigſame Männer mit großen Ballen 
auf einſamen Wegen durch die Buchen- und Eichen⸗ 
wälder und über die Berge, und was ſie trugen, 
war leicht zu erraten. Die Grenzjäger paßten 
auf und ſuchten dieſe nächtlichen Spaziergänger 
kennen zu lernen. Dann und wann gelang es 
ihnen auch, und dann war das Unglück fertig, denn 
die Strafen waren ſtreng. 


Aber das Verbotene und Heimliche hat einen 


beſondern Reiz, und da hier auch noch ein be- 


ſonderer Vorteil dabei zu erlangen war, ſo gab es 
bald eine Menge Leute, die ſich dies nächtliche 
„Rüber und Nüber“ ſo angewöhnten, daß ſie es 
nicht mehr laſſen konnten. Das Volk, das nun 
einmal die Grenzjäger nicht leiden konnte, nahm 


Partei für die Paſcher und fie wurden überall be⸗ 
günſtigt. 

Da hatte denn einmal ein Grenzjäger die 
Aeußerung gethan, ſie würden, wenn die 
Paſcherei) überhand nähme, etwas mehr Ge- 
brauch von ihren Büchſen machen. Dieſe Aeußer⸗ 
ung kam wie ein Lauffeuer herum, und die Folge 
davon war, daß die Paſcher ſich „organiſierten,“ 
ſich mit Gewehren verſahen, um ſich ihrer Haut 
zu wehren oder Gleiches mit Gleichem zu ver⸗ 
gelten. 

So war denn die Sache, die doch nur zum 
Beſten der verſchiedenen Vaterländchen eingerichtet 
war, auf einen recht netten Standpunkt gekommen. 

Um die Zeit, wo dies geſchehen war, hatte der 
Tuchmacher Wilhelm Mehmel ſein einziges Sinnen 
darauf gerichtet, ſein eigenes Heim, das er ſich aus 
eigener Kraft geſchaffen, ſo behaglich als möglich 
zu machen. Er war ſchon lange vorher mit ſeinem 
Jettchen einig geweſen, daß dieſe ſeine Hausfrau 
ſein ſollte. Nachdem er ſich glaubte verſichert zu 
haben, daß er ſein Auskommen haben würde, und 
die wohlhabenden Tuchmachermeiſter ihm Arbeit 
verſprochen hatten — denn er hatte ein ganz be⸗ 
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ſonders gutes Meiſterſtück zur Ehre ſeiner Innung 
gemacht — da hatte er friſch und fröhlich ge— 
heiratet. In den erſten Jahren ging es auch 
prächtig. Es wurde hübſch verdient; ſie lebten zu⸗ 
frieden miteinander, und der kleine Bube, der 
nach dem erſten Jahre angekommen war, hatte das 
Band zwiſchen den beiden einfachen Handwerkers⸗ 
leuten innig und feſt geſchnürt, und ihre Ehe glich 
dem Tuch, was Mehmel fabrizierte: von außen 
nicht ſehr fein ausſehend und grobfadig, aber dauer⸗ 
haft und feſt. 


Aber die Zollſchranken brachten ihren Segen 
oder Unſegen, wie man's nimmt, bald in dieſe 
Familie. 


Eines Tages, als Mehmel eine Beſtellung 
abgeliefert hatte, brachte er keine neue mit; und 
wenn auch wohl darauf wieder eine ſolche kam, 
ſo wurden doch nach und nach die Pauſen der Ar⸗ 
beitsloſigkeit immer größer. Da ſtellte ſich denn 
bald neben die Zufriedenheit und den Frohſinn, 
die ſich's bis dahin am häuslichen Herde recht be⸗ 
quem und behaglich gemacht hatten, die bleiche 
Sorge und verlangte auch einen Platz, und die 
andern beiden mußten zuſammenrücken. Und dann 
wurde jene recht unverſchämt und drückte dieſe, die 
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doch ein älteres Recht hatten, fo zuſammen, daß 
ſie zu wahren Schatten wurden. 

Wenn in den Vorjahren wohl hier und da 
ein Stück in die Wirtſchaft, ein Stück Leinwand 
und dergleichen angeſchafft worden war, ſo konnte 
daran von jetzt ab nicht mehr gedacht werden. Ja, 
eines Abends ging ſogar Frau Mehmel mit rot⸗ 
geweinten Augen zu einer alten Frau in der Raben⸗ 
gaſſe, die allerhand Geſchäfte vermittelte, und bat 
ſie, ſie möge doch die Stiege Leinwand, die ſie mit⸗ 
brächte, zu dem Pfandleiher Markuſe tragen, da⸗ 
mit er ihr einen oder zwei Thaler darauf leihe; 
aber er möchte ſie ja recht in acht nehmen, daß 
keine Roſtflecken oder wohl gar die Motten hinein 
kämen und ſie ſie ohne Schaden wiederbekommen 
könnte. 

Ja, ja, wieder holen! Das iſt für ſolche Leute 
ſchwerer als hingeben. Das erſte Stück, das dieſen 
Weg geht, zieht in der Regel andere nach, und ſie 
kommen alle nicht wieder; und woran das Herz 
gehangen und woran man ſeine Freude gehabt hat, 
geht dann unter Lachen und Scherzen für einen 
Spottpreis in andere Hände. 

Auch Frau Mehmel mußte dieſen ſauren Gang 
moch öfter wiederholen, bis ſie nichts mehr hin zu 
tragen hatte. — Aber der Mann? — Der hatte 
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ſeinen Handwerkerſtolz bald aufgeben müſſen und 
hatte anderwärts nach Arbeit geſucht, um Frau 
und Kinder zu ernähren, aber es war ihm nicht 
geglückt. Es gab ja auch ſo viele, die in gleicher 
Lage waren, und da war die Aufrage nach Arbeit 
größer als das Angebot. Da ſaß er denn zu Hauſe 
und ſah ſeinen Webſtuhl ſo recht ingrimmig an, 
. ale ob der Schuld daran wäre. Die Not aber 
wurde von Tag zu Tage größer. Was thun? 
Was anfangen, um den nötigen Lebensunterhalt 
zu gewinnen? 

Da kam der Verſucher. Geht's durchaus nicht 
auf redliche Weiſe, dann wird es anders gemacht. 
Sollen Frau und Kind hungern, bloß um ein ehr- 
licher Mann zu bleiben? — Wer iſt daran ſchuld, 
daß die Arbeit nicht mehr geht und auch beim red⸗ 
lichſten Willen nichts zu verdienen iſt? „Die Grün⸗ 
röcke da draußen!“ beantwortete er ſich die Frage. 
„Die hemmen den Verkehr und kein Menſch kommt 
ehrlicher Weiſe mehr und kauft oder verkauft.“ 
Ja, die Leute, die die „Geſchäfte“ machen, wie 
zum Beiſpiel der Auguſt Lüder! die arbeiten auch 
nicht, aber fie leben trotzdem nicht ſchlecht. Manch- 
mal find fie auf einen oder mehrere Tage ver⸗ 
ſchwunden, und niemand weiß, wo ſie ſind, aber 
wenn ſie wieder kommen, haben ſie die Taſchen 
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voll Geld. Freilich ift es ein gefährliches Geſchäft! 
Gefährlich? Ihre Kinder haben Brot und brauchen 
nicht zu hungern. Man muß es auch ſo machen! 
Das war Mehmels Gedankengang. 

Am Abend war Tuchmacher Mehmel bei Auguſt 
Lüder. Lange ſaßen ſie beiſammen und ſprachen 
leiſe. Mehmel ſchüttete ſein ganzes Herz aus und 
klagte ſeine verzweiflungsvolle Not dem ehemaligen 
Schulkameraden. Dieſer verſprach ihm zu helfen, 
wenn er Kourage habe. — Die hätte er wohl, 
hatte Mehmel geſagt, und jetzt ſei ihm alles gleich, 
denn Weib und Kind könne er nicht verhungern 
laſſen. — Wenn er ſo denke, hatte darauf Lüder 
geantwortet, dann würde ſich alles machen, dann 
möchte er nur nächſten Dienstag auf den Teich⸗ 
damm kommen. Aber er ſolle ſeiner Frau nichts 
ſagen und ſolle ſich auf die Nacht einrichten. Der 
Teichdamm war ein Wirtshaus außerhalb der 
Stadt, an einem großen Teiche, dem Frauenbergs⸗ 
teiche, gelegen. e 

Mehmel ging nach Hauſe und legte ſich zu 
Bett. Aber der Schlaf wollte heute nicht kommen. 
Er hatte einen Schritt gethan, der ihn auf eine 
Bahn ſchleuderte, ihn an Genoſſen kettete, die beide 
ihm nicht ſympathiſch waren. Doch was konnte 

es helfen? Hatte er einen andern Ausweg? Dort 
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ruhte Weib und Kind, ſein ſchmucker Junge, und 
wenn ſie aufwachten, wollten ſie eſſen; jeder fernere 
Tag forderte ſein Recht, und er hatte nichts, gar 
nichts, die geringen Bedürfniſſe der kleinen Familie 


zu befriedigen. Ja, es mußte ſein! — Aber die 
folgenden Tage konnte er doch die Unruhe nicht 
verbergen, die in ſeinem Innern war. — So iſt 


zes ja immer. Ehe der erſte Schritt auf eine ver⸗ 
hängnisvolle Bahn gethan wird, iſt die Aufregung 
immer groß, dann aber geht es in ruhigerem Tempo. 

Seinem Weibe fiel es auf, wie er bald hier, 
bald dorthin ging, daß ſich in ſeinem ganzen Weſen 
eine Gezwungenheit kundgab, die ihr deutlich zeigte, 
der Mann habe etwas zu verbergen. Aber ſie fragte 
nicht. 

Der Dienstag Abend kam. Heimlich ging er 
an den Schrank, ſchnitt ſich ein Stück Brot ab und 
ſteckte es zu ſich; auch die Schnapsflaſche, obgleich 
leer, nahm er mit. Er glaubte, ſie merke es nicht, 
aber wie ſollte ihr verborgen bleiben, was er that, 
die ihn ſeit ein paar Tagen nicht aus den Augen 
ließ? 

Als es dunkel geworden war, ſagte er zu ihr: 
„Jettchen, ich gehe nach dem Teichdamme. Auguſt 
Lüder hat mich dahin beſtellt, er will mir Arbeit 
verſchaffen, daß ich doch wieder etwas verdiene.“ 

5 * 


re 


Da war fie an ihn herangetreten, hatte die 
Arme um ſeinen Hals geſchlungen und hatte ſo 
recht ſchmerzlich und eindringlich geſagt: „Wilhelm, 
die Arbeit, die dir Auguſt Lüder verſchaffen will, 
kenne ich wohl. Ach Gott, ſage mir doch, geht es 
denn gar nicht anders? Denkſt du denn nicht an 
Frau und Kind?“ 

„Ja, Jettchen, du haſt doch geſehen, daß ich 
überall nach Arbeit geſucht habe, und ich hätte mich 
keiner Arbeit geſchämt, aber ich habe nirgends welche 
bekommen. Und weil ich eben an euch denke, des⸗ 
halb geht es nicht anders, und ich muß annehmen, 
was Auguſt Lüder mir angeboten hat.“ 

Da ließ ſie die Arme herunterſinken, ihre 
Augen verſchleierten ſich und ſie wandte ſich ab. 

Er aber ging nochmals auf ſie zu und ſagte: 
„Jettchen, ängſtige dich nicht. Sieh, morgen Mittag 
bin ich wieder da.“ Sie antwortete nicht, und als 
er Adieu ſagte und ihr die Hand bot, reichte ſie 
ihm die ihre, ohne ihn dabei anzuſehen und drückte 
ſie ihm ſo recht innig; aber geſprochen hat ſie da⸗ 
bei kein Wort. Nachdem er gegangen war, ſaß ſie 
in einer Ecke der kleinen Stube, wo es am dunkelſten 
war und ſchaute immer vor ſich hig, und Thräne 
um Thräne rann über die einſt ſo blühenden, jetzt 
bleichen und abgezehrten Wangen. 
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Wilhelm Mehmel kam auf dem Teichdamme 
an. In einer niedrigen Stube, von einer Del- 
lampe, die in der Mitte des Zimmers von der 
Decke herabhing, mit mattrotem Scheine erleuchtet, 
ſaßen verſchiedene Geſtalten, von denen ihm die 
meiſten bekannt waren, an den Tiſchen in Gruppen 
zu zweien und dreien zuſammen. Die einen ſpielten 
Karte, die anderen ſprachen in halblauten Tönen 
hin und her. Eine dritte Gruppe ſaß wieder ſtumm 
da und ſprach nur dem Schnapsglaſe zu, das herum⸗ 
ging. Als Mehmel eintrat, ſuchte er Lüder. Dieſer 
ſaß geſondert mit einem anderen Manne, den Meh⸗ 
mel nicht kannte, an einem Tiſche. Er ging an den 
Tiſch heran, und auf einen Wink von Lüder ſetzte 
er ſich. Nachdem dies geſchehen, ſagte Lüder zu 
dem Fremden: „Sehen ſie, das iſt auch ſo ein 
armes Tier,“ dabei auf Mehmel zeigend, „der 
hat ſeine Profeſſion gelernt, wie nur einer. Aber 
was hilft's ihm denn? Wenn man arbeiten kann, 
muß man auch was zu arbeiten haben.“ 

Der Fremde blickte Mehmel an, erhob ſich 
darauf gleich und ſagte: „Ja, es ſind ſchlimme 
Zeiten alleweif Damit nahm er feine Mütze 
und einen derben Knotenſtock in die Hand und 
ging. 
„Wer war das?“ fragte Mehmel leiſe Lüder. 


„Das war der Oekonom Schreiber von Sülz⸗ 
hayn drüben,“ erwiderte Lüder, „das iſt ein guter 
Mann, und die Frau vom Teichdammwirt, die 
Frau Wieſeler, iſt mit ihm verwandt. Da kommt 
er denn manchmal zum Beſuche hierher.“ Dabei 
blinzelte er Mehmel zu, aber dieſer verſtand nicht 
recht, was damit gemeint war. 7 

Nach und nach leerte ſich die Stube und auch 
Lüder trank ſein Bier aus, gab dem Mehmel einen 
Wink, beide ſagten gute Nacht und gingen hinaus. 
Draußen war es ziemlich finſter. Lüder ſchlug 
den Weg nach der Stadt zu ein, den ſogenannten 
Frauenbergsweg. Als ſie an dem altertümlichen 
Thore ankamen, von welchem ſich zu beiden Seiten 
die damals noch ziemlich gut erhaltene Stadtmauer 
hinzieht, die links den großen Garten der Wirt⸗ 
ſchaft zum Teichdamme von den Gärten der in der 
Stadt am Salzmarkte ſtehenden Häuſer trennte, 
faßte Lüder den Genoſſen plötzlich am Arme feſt 
und führte ihn vom Wege ab links in den Graben, 
dann durch eine Lücke des Zaunes in den Teich⸗ 
dammgarten, hier aber dicht an der Mauer in dem 
ehemaligen Wallgraben der frü feſten Stadt 
entlang. Sie kamen bald an ein kleines Garten⸗ 
häuschen, das im Sommer, wenn irgend ein Feſt 
war, von Geſellſchaften benutzt wurde, die dort 
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ungeſtört Kaffee oder dergleichen genießen wollten. 
Der Wirt hatte es für damalige Zeit recht hübſch 
eingerichtet, und es waren ſogar Scheiben von 
buntem Glas darin. Als ſie an dem Häuschen 
angekommen waren, traten plötzlich hinter den 
dicken Obſtbäumen, die dort dicht bei einander 
ſtanden, verſchiedene Geſtalten hervor. „Alles 


zurecht?“ fragte Lüder leiſe. „Ja,“ war die Ant⸗ 


wort, eben ſo leiſe gegeben und gleich darauf die 
Gegenfrage: „Wie ſtehts?“ „Schreiber,“ flüſterte 
Lüder, „hat mir erzählt, die Grünen haben einen 
Wink bekommen, daß bei Sachswerfen ein großer 
Transport Tuch hinübergebracht werden ſoll. Da 
iſt dorthin eine große Streifpartie angeſagt, und 
ſeit heute abend iſt einer nach dem andern nach 
Sachswerfen zu auf verſchiedenen Wegen verſchwun⸗ 
den, damit niemand erfahren ſoll, wo ſie hingehen. 
Ha! ha!“ lachte er leiſe. „Nur der alte Rauchfuß 
ſteht bei Sülzhayn, und den kennen wir ſchon. 
Nun aber vorwärts! Je länger hier, je ſpäter 
dort!“ Er trat mit einigen anderen in das Garten⸗ 
häuschen. Die Dielen, die ſcheinbar feſt auf dem 
Boden lagen, wurden, nachdem die kleinen bunten 
Fenſter ſorgſam verhängt waren, mit einigem Hin⸗ 
und Herſchieben leicht beſeitigt, und beim Scheine 
der Laterne zeigte ſich darunter ein weiter Raum, 
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eine Art Keller, in den einige der Männer ſogleich 
hinabſprangen. Andere ließen bereitgehaltene Stricke 
hinab, an denen Ballen für Ballen, zum Tragen 
zurechtgemacht, heraufgeholt wurden. — Nachdem 
alles oben war, ſchwangen ſich die Männer mit 
Hilfe der Stricke von unten empor, die Dielen 
wurden wieder befeſtigt und dann traten alle 
hinaus zu den übrigen. Jeder bekam ſeinen Packen 
und lud ihn mit Hilfe der Tragbänder auf den 
Rücken. Auch Mehmel erhielt einen ſolchen und 
Lüder half ihm aufladen, wobei er ihm zuflüſterte: 
„Du gehſt dicht hinter mir, ich gehe voran!“ Und 
dahin gingen ſie, einer hinter dem andern, voran 
Lüder, dann Mehmel und ſo fort alle die Männer. 
Sie gingen den Garten hinauf bis an die ent⸗ 
gegengeſetzte Ecke desſelben, ſchweigend und ſo leiſe 
als möglich. Durch eine Lücke des Zaunes traten 
ſie auf den Teichdamm, ſchritten quer über den⸗ 
ſelben hinweg einem ſchmalen Damme zu, der den 
Frauenbergsteich von einem anderen großen Teiche 
trennte und an deſſen Rande zu beiden Seiten 
dichte Weiden ſtanden. Von da ging es über einen 
Wieſenpfad am Rande eines aus der Gegend von 
Sülzhayn kommenden rauſchenden Baches aufwärts 
dem nahen Walde zu. Bald waren ſie in dieſem 
verſchwunden, und das dichte Laub der hohen Buchen 
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erzählte ſich flüſternd von den unter ihm dahin⸗ 
ſchreitenden Männern, von ihrer Not und der 
Gefahr, der ſie entgegengingen. 

Daheim aber auf ihrem Lager lag ſchlummer⸗ 
los ein unglückliches Weib und ſann und ſann, wo 
ihr Wilhelm jetzt ſei, und ob er wohl durchkäme, 
oder ob die Grenzjäger ihn fangen würden: O, das 
Unglück! Und die Schande! — Sie konnte nicht 
anders, ſie mußte ſich das ausdenken, und die Farben 
waren ſchwarz, mit denen ihre Phantaſie das Bild 
malte. Zuletzt ſah ſie ſogar Streit und Kampf, 
und da legte gerade einer der Grenzjäger auf ihren 
Mann an. Sie wandte ſich im Bette und ſtieß 
dabei an den davorſtehenden Stuhl, der mit lautem 
Krach umfiel. Erſchrocken fuhr ſie in die Höhe, 
da ſie im Augenblicke nicht wußte, was das war 
und was ſie denken ſollte. Ihr Knabe war von 
dem lautem Schlage halb munter geworden und 
rief: „Vater!“ Dann murmelte er noch einige un- 
verſtändliche Worte und ſchlief wieder ein. Die 
Mutter aber blieb im Bette ſitzen; mit weit offenen 
Augen ſtarrte ſie in die Dunkelheit hinein. End⸗ 
lich legte ſie ſich und gegen Morgen ſchlief ſie ein. 

Unter den dunkeln Buchen gedachte ihrer ein 
Herz, das beim Antritt des nächtlichen Ganges 
ſtürmiſch geſchlagen hatte, nach und nach aber 


a 


ruhiger geworden war. Hier in der Stille des 
Waldes, den ſie lautlos durchwanderten, verglich 
Wilhelm Mehmel ſein früheres ruhiges Leben mit 
dem, was er jetzt wagte, und es kam über ihn wie 
das Gefühl tiefen Herabgekommenſeins. Dann 
dachte er wieder an das Geld, welches er heim 
bringen würde und wie er dadurch einige recht 
dringende Bedürfniſſe befriedigen, vor allem Brot 
ſchaffen könne. Ach, und ſein Junge! Vielleicht 
wurde doch mit der Zeit Rat wieder zu einem Paar 
Schuhe; er hatte nun ſchon immer, ſogar Sonn⸗ 
tags, barfuß laufen müſſen; er, der Sohn eines 
Handwerkers! — Handwerkers? Was war er? 
Paſcher war er; und der ganze Ingrimm über ſeine 


Lage kam wieder über ihn. Hatte er es verſchuldet? 


„Halt! Wer da? Steht!“ tönte es kurz und 
ſcharf hinter einander in ſein Ohr. Er blickte auf. 
Wo war denn Lüder? Er wandte ſich um. Die 
eben noch hinter ihm gegangen waren, auch fort! 
Ins Holz! war ſein nächſter Gedanke, und er bog 
ſeitwärts in die Bäume. Aber bereits hatte es 
zum zweiten und zum dritten Male: Halt! gerufen, 
und als er eben den Weg verlaſſen wollte, da krachte 
ein Schuß unweit von ihm, und mit dem Aufſchrei: 
„Ach, du lieber Gott!“ ſtürzte Mehmel beim zwei⸗ 
ten Schritte zuſammen. 
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Die Paſcher waren wie auf Kommando beim 
erſten „Halt“ links vom Wege in den Schutz der 
Bäume geſprungen und da von Deckung zu Deck— 
ung den Berg hinan; und als der Schuß krachte, 
dachte keiner daran, daß einer von ihnen getroffen 
ſein könnte; dazu ſtanden die Bäume zu dicht bei 
einander, auch waren ſie, an ſolche Wege gewöhnt, 
raſch vorwärts gekommen; jeder war mit ſich be- 
ſchäftigt, und ſo war auch der leiſe Aufſchrei Meh⸗ 
mels nicht gehört worden. Erſt als der Tag graute 
und die Paſcher auf weiten, ihnen aber bekannten 
Umwegen ſich wieder zuſammengefunden hatten, 
vermißte man Mehmel, und Lüder wurde unheim⸗ 
lich zu Mute. Er dachte zumeiſt daran, daß der 
Vermißte, gefangen genommen und eingeſchüchtert, 
die andern verraten könnte. — Mehmel aber ver⸗ 
riet niemanden mehr. — 

Die aufgehende Sonne beſchien ſein bleiches 
Geſicht mit den ſtarren, halboffenen Augen und 
ſpiegelte ſich in dem betauten Mooſe, das rings 
um den Toten mit deſſen Herzblute gefärbt war. 
Die Nachtigall war ſchon vor der Sonne neugierig 
herbeigekommen; von Zweig zu Zweig hüpfend, 
hatte ſie ihre ſchmelzendſten Lieder von Liebe und 
Sehnſucht geſungen, um den Schläfer zu wecken, 
aber er wachte nicht auf. Dann kamen Fink und 


Droſſel. Als die den Mann da liegen fahen, 
ſchimpften ſie ärgerlich über den Störenfried, und 
es war ein Heidenlärm dort am Wege; aber der 
Mann kümmerte ſich nicht mehr darum. Nachher 
kamen Haſe und Reh, die ſchnupperten in die Luft, 
als ſie ihn von weitem liegen ſahen; die Haſen 
machten Männchen dazu und die Rehe ſchüttelten 
verwundert die Köpfchen, aber heran trauten ſich 
die Tiere nicht. Bald kam ein alter Rehbock, der 
witterte eine Weile, dann brummte er, das klang 
wie: „Blut!“ wandte ſich und floh in mächtigen 
Sprüngen über den Berg, alle anderen Tiere 
hinterdrein. Da war es wieder recht einſam auf 
dem Flecke und bei dem Manne geworden. — 

Am anderen Morgen war ſeine Frau auf⸗ 
geſtanden, hatte den Kaffee gekocht und dann ihren 
Buben geweckt zum Waſchen und Anziehen. Dar⸗ 
auf hatten ſich beide hingeſetzt zum Kaffeetrinken, 
der Knabe hatte verwundert gefragt, als er nur 
zwei Taſſen auf dem Tiſche ſtehen ſah: „Mutter, 
wo iſt denn der Vater?“ . 

„Er iſt ausgegangen, kommt aber bald wieder,“ 
beſchwichtigte ſie das Kind. Aber ihr wollte der 
Kaffee nicht ſchmecken, und das Stück Schwarzbrot, 
was ſie ſich abgeſchnitten hatte, blieb unberührt vor 
ihr liegen. Dabei ſah ſie gedankenvoll vor ſich hin. 
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Es gingen Leute vorbei auf die nahen Felder zum 
Tagewerke; ſie blieb abſeits vom Fenſter ſitzen. 
Ihr Knabe war hinausgegangen zu ſpielen, ſie 
kümmerte ſich nicht darum. Was ſollte ſie auch 
thun? Mittagbrot anrichten? Sie hatte nicht viel 
anzurichten; und dann war er ja auch nicht da. 
Endlich erhob ſie ſich und ging hinauf auf den 
Boden. Von der oberſten Luke aus konnte ſie weit 
das Feld nach Sülzhayn überſehen. Hier ſetzte ſie 
ſich, ſtützte den Kopf in die Hand und ſchaute un⸗ 
verwandt nach den Wegen, die von dorther kamen. 
Sie hatte nicht lange geſeſſen, da löſte ſich dort 
vom Waldesſaume eine Gruppe. Menſchen waren 
es, die etwas trugen. Ihr ſcharfes Auge erkannte 
eine Tragbahre, an der hinten und vorn ein Mann 
ging; was darauf war, konnte ſie nicht erkennen, 
aber ſie ſchien es zu fühlen. Krampfhaft faßte ſie 
nach der Bruſt. Geiſterhaft bleich, mit trockenen 
brennenden Augen erhob ſie ſich und ſtieg die Treppe 
hinunter. Sie ging in die Stube und von da in 
die Kammer. Lange ſtand ſie hier wie abweſend. 
Dann trat ſie an das unberührte Bett ihres Mannes 
und deckte es auf. Das Betttuch ſtrich ſie glatt, 
daß kein Fältchen darin war, und die Kopfkiſſen 
legte ſie, nachdem ſie ſie von friſchem aufgeſchüttelt 
hatte, ſo, wie ſie wußte, daß er es gern hatte, nicht 


zu hoch und nicht zu tief. Dann ſtellte fie ſich an 
das Fußende des Bettes, erfaßte die beiden nach 
oben hervorſtehenden Eicheln der Bettpfoſten und 
ſchien zu lauſchen. 

Endlich Geräuſch auf den Straßen, Hin- und 
Herlaufen, Ausrufe des Schreckens, des Bedauerns, 
des Mitleids, auch wohl ein Fluch. 

Sie ſtand und klammerte ſich feſt an das Bett, 
ohne den Blick von dieſem wegzuwenden. Da 
wurde die Stube geöffnet, und die Männer trugen 
ihn hinein, bedeckt mit einem Tuche. Als ſie aber 
die Kammerthüre offen ſahen und das zurecht— 
gemachte Bett, vermuteten ſie, man ſei hier ſchon 
von allem unterrichtet und vorbereitet, und ſie trugen 
den Toten in die Kammer und legten ihn auf das 
Bett. Wie ſie das Tuch abnahmen, und ſie ſah 
das Totenantlitz und die blutigen Kleider, da ſchloß 
ſie wohl für Augenblicke die Augen, und es ſchien, 
als wolle ſie zuſammenbrechen, ſo daß einer der 
Männer herzuſprang, ſie zu ſtützen; aber dies war 
nicht nötig; ſie hatte es überwunden. Darauf 
winkte ſie den Männern hinauszugehen, und mit 
dieſen auch den zur vorderen Thüre neugierig 
Hereinſchauenden. Dann ſchloß ſie die Stuben⸗ 
thüre, nahm einen Stuhl, ſetzte ſich an das Bett, 
faßte die Hand des Toten in ihre beiden Hände 


u 


und ſchaute ihm unverwandt in das Geſicht, das 
für ſie immer ſo freundlich geweſen war, nun aber 
kalt und ſtarr. — — — — 

Der Herr Landesgerichtsrat war an demſelben 
Morgen wie gewöhnlich früh aufgeſtanden, hatte 
im Morgenſchlafrock ſeinen Spaziergang durch den 
Garten gemacht und war dann in ſeine Drechsler⸗ 
werkſtatt gegangen, ein kleines Stübchen vorn nach 
der Straße hinaus, das eine Drehbank und die 
verſchiedenſten Arten von Inſtrumenten, wie ſie 
Drechsler gebrauchen, enthielt. Dort arbeitete er 
früh gewöhnlich eine Stunde, ehe er den Kaffee 
und das Frühſtück mit ſeiner Frau nahm, die 
immer etwas ſpäter, als er aufſtand. Nach dem 
Frühſtück las er die eingegangenen Sachen, zog ſich 
dabei langſam an, um auf das Gericht zu gehen, 
wo er dann zwiſchen neun und zehn Uhr eintraf. 
Als er heute in ſeine Werkſtatt eingetreten war 
und kaum angefangen hatte eine niedliche Kugel 
für ſein Enkelchen zu drehen, bemerkte er, wie der 
Polizeidiener Pfeifer drüben an der anderen Seite 
der Straße vorbeiging und immer nach ſeinem Hauſe 
herüberſah. Der Rat that, als bemerke er es nicht. 
Bald darauf kehrte der Mann um und promenierte 
zum zweiten Male in derſelben Weiſe vorbei. — 
„Wenn du denkſt, ich ſoll aufſehen und mir partout 


deinen ‚Schön go'n Mor'n' ins Geſicht werfen 
laſſen, dann irrſt du dich!“ ſagte der Rat vor ſich 
hin. — „Nein, da hört doch die Weltgeſchichte 
auf; kommt der Mann zum dritten Male vorbei! 
Was hat denn der? Hat den der Bürgermeiſter 
vielleicht geſchickt, um mein Haus zu beobachten 
oder abzumalen?“ — Als aber Pfeifer ſeine Pro⸗ 
menade nicht einſtellte, da war das dem alten Herrn 
doch außer dem Spaße. „Wahrſcheinlich ſo ein 
nichtsſagender Auftrag, den der Kerl nicht früh 
genug los werden kann, ſonſt vergißt er, was er 
hat ſagen ſollen.“ Damit warf er ärgerlich den 
Meißel aus der Hand, ging hinaus, rief Friederike, 
die Köchin, und ſagte zu ihr: „Rieke, geh doch mal 
hinaus vor die Thüre, da geht der Polizeidiener 
Pfeifer immer auf und ab, frage ihn doch mal, ob 
er hier vor meinem Hauſe was verloren hätte!“ 
Friederike ging, kam aber gleich zurück und berich⸗ 
tete: „Der Polizeidiener bittet gehorſamſt, einen 
Auftrag des Herrn Bürgermeiſters ausrichten zu 
dürfen.“ — „So früh ſchon? — Dachte mir's 
doch. Na, dann laß den närrſchen Kerl herein⸗ 
kommen, dann muß ich doch feinen „ſchön' go'n 
Mor'n' jetzt ſchon hören.“ 

Pfeifer trat ein. „Wünſche gehorſamſt ſchön 
go'n Mor'n, Herr Landesgerichtsrat! Der Herr 
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Bürgermeiſter läßt anfragen, ob der Herr Landes⸗ 
gerichtsrat nicht mit dem Herrn Referendar in das 
Mehmelſche Haus vor dem Wernaer Thore kommen 
wollten, und um welche Zeit. Dieſen Morgen iſt 
der Tuchmacher Mehmel von zwei Einwohnern 
von Sülzhayn hereingebracht worden, aber tot, 
weil ihn die Grenzjäger erſchoſſen haben. Und 
dann ſoll ich auch den Herrn Kreisfiskus ) Doktor 
Kleekamm beſtellen zur Unterſuchung, wenn der 
Herr Rat genehmigen.“ 

„Was ſagt ihr? — Mehmel? — Erſchoſſen? 
— Paſcher?“ | 

„Ja wohl, Herr Landesgerichtsrat,“ entgegnete 
Pfeifer, „und die Frau hat nicht einmal geweint, 
als ſie ihn gebracht haben.“ 

„Mehmel,“ ſagte der Rat vor ſich hin, „alſo 
auch der! Auf den hätte ich Häuſer gebaut. — 
Sagen ſie dem Herrn Bürgermeiſter,“ fuhr er im 
Amtstone fort, „in einer Stunde wäre ich an Ort 
und Stelle; ich ließe ihn bitten, mit beizuwohnen, 
und beſtellen ſie auch den Herrn Kreisphyſikus!“ 

„Ich werde den Herrn Fiskus ſogleich beſtellen. 
Schön' go'n Mor'n, Herr Landesgerichtsrat! Unter⸗ 
thänigſter Diener.“ 


*) Statt Phyſikus. 
Der Nachtwächter von Ellrich. I. 6 


Und der kleine Pfeifer ging. Der Rat aber 
promenierte nun trotz Pfeifern auf und ab, aber 
in ſeiner Stube, bis die Frau Rat hereintrat, ihn 
zum Kaffee zu bitten. 

„Guten Morgen, lieber Weimar 

„Guten Morgen, Mariechen!“ — „Haſt du 
gut geſchlafen?“ — „J ja, es geht jo.” — „Der 
Polizeidiener Pfeifer hat dich ſo früh geſtört, der 
hätte doch auch aufs Gericht ſpäter kommen können.“ 
— „Das hätte er wohl thun können, es wäre 
immer noch früh genug geweſen.“ — „Er hat 
dir wohl recht was Unangenehmes gemeldet?“ — 
„Ach Gott, Mariechen, viele angenehme Dinge 
giebt es in meinem Amte nicht zu verrichten, und 
manche Dinge werden einem recht ſchwer.“ 

Weiter ſagte er nichts. 

Wozu, dachte er, ſoll ich ihr auch den Morgen⸗ 
kaffee verderben? Sie erfährt es früh genug durch 
andere Leute. — „Schmeckt dir der Kaffee heute 
nicht, Weimar?“ — „Nein, Mariechen, aber ſorge 
dich nicht. Friederike hat ihn gewiß ebenſo gut 
gemacht, wie andere Male, aber heute will er mir 
nicht ſchmecken, weil ich aus meiner Gewohnheit 
durch Pfeifern gekommen bin. — Ich habe heute 
früh eine Amtshandlung und muß etwas früher 
fort. — Leb wohl, Mariechen!“ 
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Und er gab ihr den üblichen Abſchiedskuß und ging. 

In dem Hauſe der Frau Konrektor Schmaling 
aber — denn die lebte natürlich damals noch — 
hatte die Nachricht von dem traurigen Ende des 
Tuchmacher Mehmel alles in Verwirrung und Un⸗ 
ordnung gebracht. Karline fiel aus einer Ohnmacht 
in die andere. Wenn ſie aber wieder zu ſich kam, 
da jammerte ſie um ihre arme Mutterſchweſter⸗ 
tochter, und daß die nun auch gerade den Mehmel 
hatte heiraten müſſen, der ſie nun in ſolch Unglück 
und ſolche Schande gebracht hätte. Und die Schande 
träfe ſie, die Karline, doch nun auch mit, und auch 
das Haus, worin ſie diente. Nun könne ſie gar 
nicht mehr hier bleiben, ſie werde wohl Martini 
kündigen müſſen und Gott wiſſe, was die Frau 
Konrektor nachher für eine bekäme. Sie aber ginge 
von Ellrich fort, hier könnte ſie nicht mehr bleiben. 
Und die Frau Konrektor hatte zu tröſten und zu 
begütigen, daß das einmal geſchehen und nun nicht 
zu ändern wäre. Der Mann wäre doch ſonſt brav 
und ordentlich geweſen. Die Not möchte wohl 
groß geweſen ſein, ſonſt hätte er's gewiß nicht ge⸗ 
than. Wenn er aber Unrecht gethan hätte, ſo wäre 
er hart genug dafür geſtraft, ſo daß er nicht härter 
geſtraft werden könnte, denn mehr als ſein Leben 
könnte der Menſch doch nicht laſſen. — 
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Ja, das wäre ſchon ganz richtig, antwortete fie 
dann, und die Frau Konrektor hätte ganz recht, 
aber ſie könne nicht darüber fertig werden, daß 
das nun gerade in ihrer Familie hätte paſſieren 
müſſen. | 

Darüber ließ ſich allerdings nichts jagen, und 
ſie hatte recht, das hätte damals wohl auch einer 
anderen Familie paſſieren können. 

Während deſſen hatte der Herr Referendar ſich 
angezogen und ſtand vor dem Spiegel, hatte das 
Chemiſette umgebunden und die Vatermörder. 
Dann nahm er die Binde und rief die Mutter, 
damit ſie ihm dieſelbe umlege. Sie kam auch ſo⸗ 
gleich, die kleine dicke Frau — denn das Lange und 
Dürre hatte der Herr Referendar von ſeinem Vater, 
dem weiland Konrektor Schmaling. Sie holte die 
Fußbank, ſtellte ſie hinter ihren Herrn Sohn und 
war eben hinaufgeſtiegen, um die Binde in die 
Hand zu nehmen. Da hörte ſie, wie in der Küche 
ein Geſchirr auf den Boden fiel und zugleich einen 
Aufſchrei Karolinens. Sie hüpfte von der Fuß⸗ 
bank herunter, ließ ihren Sohn mit der Binde 
ſtehen und eilte in die Küche. 

„Ach Gott, ſehen ſie, Frau Konrektor, ich 
kann heute nichts feſthalten — da liegt der Milch⸗ 
topf — mich treten die Ohnmachten an.“ So 
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rief Karline, während ſie am Herde auf den Holz⸗ 
kaſten niederſank. Und die Frau Konrektor hatte 
genug zu thun mit Liquor und Zucker, um ſie wieder 
zu ſich zu bringen und vergaß darüber ihren Herrn 
Sohn. Dieſer ſah ſchließlich ein, daß, wenn er 
noch vor dem Herrn Rat auf das Gericht kommen 
wollte, er ſich dieſes Mal die Binde ſelbſt umlegen 
müſſe. Mit einiger Mühe brachte er es denn auch 
fertig, nicht aber ohne die ſteifen Vatermörder etwas 
zur Seite verbogen zu haben, was er durch An⸗ 
drücken derſelben an ſeine hohlen Wangen wieder 
gut zu machen ſuchte. Als ſeine Mutter wieder 
herein kam, war er eben fertig zum Fortgehen. 

„Ach,“ rief ſie erſchrocken, „nun haſt du dir 
die Binde allein umlegen müſſen! Das Mädchen 
kann ſich gar nicht faſſen. — Du gehſt wohl heute 
früh in das Haus mit dem Herrn Rat?“ 

„Ganz gewiß, Mutter!“ 

„Ach, mich dauert nur das arme Wurm, das 
Kind. So ein hübſcher Junge und muß ſeinen 
Vater auf ſo ſchreckliche Weiſe verlieren! — Wenn 
man nur wüßte...” Sie beſann ſich. — „Weißt 
du, wenn du hingehſt, nimm dem Kinde ein paar 
Aepfel mit. Wenn Kinder etwas zu eſſen kriegen, 
namentlich Obſt, dann vergeſſen ſie auch den größten 
Schmerz.“ 
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Die Frau Konrektor ging, die Aepfel zu holen, 
und der Referendar wartete geduldig bis ſie wieder⸗ 
kam, obgleich es heute ſchon faſt neun Uhr geworden 
war, weit über ſeine gewöhnliche Zeit. 

Als die Frau wiederkam, hatte ſie die Schürze 
voll Aepfel, die ſchönſten und rotbäckigſten, die ſie 
in der Eile hatte finden können. Sie ſteckte ſie 
ihrem Herrn Sohn in die beiden Taſchen der Frack⸗ 
zipfel, bis oben voll, und in die Taſchen gingen viel 
hinein, denn ſie waren von großem Kaliber. Als 
dann ſpäter der Referendar mit dem Landesgerichts⸗ 
rat durch die Straßen nach dem Mehmelſchen 
Haufe ging, da ſchlugen die beiden ſchweren dick⸗ 
geſchwollenen Frackſchlippen die Kreuz und Quer 
um die dürren Beine und zeigten bald die Tuch⸗, 
bald die Futterſeite; und er mußte recht kleine 
Schritte machen, was er gar nicht gewöhnt war, 
um die Aepfel nicht zu verlieren. — Das wäre 
alles recht ſpaßhaft geweſen, wenn die Veranlaſſung 
dazu nur nicht eine ſo traurige geweſen wäre. 

So liegt meiſt das Tragiſche und Komiſche in 
derſelben Schublade durcheinander, und es kommt 
nur auf den Griff an, den man hinein thut, ob 
das eine oder das andere zum Vorſchein kommt. 
Unterwegs geſellte ſich den beiden Gerichts⸗ 
herren der Kreisphyſikus zu, und als ſie an das 
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Mehmelſche Haus kamen, war auch der Bürger- 
meiſter ſoeben eingetroffen. Sie traten in das 
Haus ein, in die Stube und von dieſer in die 
Kammer. Da ſahen ſie die Frau ſitzen, mit dem 
Rücken nach der Thüre zu, in ihren lebenden Hän⸗ 
den die tote ihres Mannes. Sie wandte ſich auch 
nicht um, als ſie die Herren hereinkommen hörte, 
ſondern blieb unbeweglich ſitzen. 

Da fielen dem Landesgerichtsrat beim Anblick 
der Frau die Worte Pfeifers ein: „Und die Frau 
hat nicht einmal geweint!“ 

Er legte die Hand auf ihre Schulter und ſagte 
mild: „Frau, gehen ſie jetzt hinaus, ſie müſſen 
uns hier einmal allein laſſen!“ 

Die Frau richtete ſich auf und ſah ihn an, 

als ob ſie nicht verſtanden hätte, was der Herr zu 
ihr ſagte. 
„Gehen ſie jetzt hinaus, Frau, es iſt beſſer für 
ſie!“ wiederholte er. Als er ihr aber dabei in die 
ſtarren glanzloſen Augen ſah, begriff er, daß es 
einen Schmerz giebt, der an dem Menſchen alles 
ſtarr macht, auch die Thränen, daß ſie nicht fließen 
mögen; und er nahm ſie am Arme, führte ſie in 
die Stube und ſetzte ſie auf einen Stuhl. 

Der Referendar hatte indeſſen den Knaben 
aufgeſucht, der hinterm Ofen auf der Stein⸗ 


bank ſaß, verſchüchtert wegen der Herren, die ein- 
getreten waren, und weil er wohl begriffen hatte, 
daß mit dem Vater etwas Trauriges vorgegangen 
ſein müſſe. 

Schmaling leerte die Fracktaſchen in den Schoß 
des Knaben und auf die Bank, ohne ein Wort 
dabei zu ſagen, weil er auch nicht wußte, was er 
mit ſolchem Kinde reden ſollte. Dann beſorgte er 
mit dem Gerichtsdiener Köhler den Tiſch in die 
Kammer, an welchem der Rat und er Platz nahmen, 
während der Phyſikus ſeine Inſtrumententaſche 
ausbreitete und der Bürgermeiſter abſeits ſtehen 
blieb. Bald hatte der Arzt ſeine Unterſuchung 
betreffs Urſache und Verlauf der Verwundung feſt⸗ 
geſtellt. Seine Ausſage lautete, daß die Kugel 
von der rechten Seite eingedrungen, durch den 
rechten Lungenflügel und das Herz gegangen ſei, 
auf der entgegengeſetzten Seite mit Verletzung des 
linken Lungenflügels wieder heraus, und daß in⸗ 
folge dieſer Verwundung der Tod augenblicklich 
habe eintreten müſſen. Darauf diktierte der Landes⸗ 
gerichtsrat das Protokoll und der Referendar ſchrieb: 

„Verhandelt, Ellrich am 

Heute begab ſich das hieſige Landesgericht, ver⸗ 
treten durch den Landesgerichtsrat Weimar und den 
Referendar Schmaling, auf Anſuchen des mitan⸗ 
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weſenden Bürgermeiſters Buſe in die Wohnung 
des Tuchmacher Mehmel u. |. w. u. |. w. —“ 
Und als das Protokoll fertig war, da wurde 
nicht, wie ſonſt darunter geſetzt, vorgeleſen, geneh⸗ 
migt, unterſchrieben; denn der, über welchen ver⸗ 
handelt worden war, genehmigte nicht und unter⸗ 
ſchrieb nicht mehr; ſondern es kam darunter a. u. S.) 
und dann die Namen der beiden Gerichtsherren. 
Damit war die Sache amtlich abgethan. Es 
kam aber noch etwas Außerordentliches. Als die 
Herren hinausgehen wollten, machten ſie dem Landes⸗ 
gerichtsrat, als dem Vornehmſten, Platz, daß er 
voranginge. Dieſer ſagte jedoch, die Herren möch⸗ 
ten ihn nur vor dem Hauſe erwarten, er käme 
gleich nach; dabei ſah er das Protokoll durch, ob 
auch kein Fehler darin war. Alle gingen, nur der 
Referendar blieb, weil er doch zum Landesgerichts⸗ 
rat gehörte und ihn nicht allein laſſen konnte; auch 
war vielleicht wegen des Protokolls noch etwas zu 
erinnern. Als ſie nun ſo allein waren, ging der 
Rat zu der Frau, die ſich hinter den Ofen zu ihrem 
Kinde geſetzt hatte, richtete ſie auf, führte ſie mitten 
in die Stube, legte die Hand auf ihre Schulter 
und ſagte: „Frau, faſſen ſie ſich; es iſt nun ein⸗ 


*) actum ut supra (geſchehen wie oben). 
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mal geſchehen, und geſchehene Dinge ſind nicht zu 
ändern. Der liebe Gott verläßt ſie nicht, und 
wenn ſie Rat und Hilfe brauchen, dann kommen 
ſie zu mir und meiner Frau; was wir für ſie thun 
können, das thun wir gewiß.“ — Das ſprach er 
ſo herzlich und eindringlich. Als die Frau ihn 
aber immer noch jo anblidte, wie geiſtesabweſend, 
ſagte er noch manches andere ſchöne Wort und 
drückte der Frau die Hände, die ſo kalt waren wie 
Eis, und ein über das andere Mal mahnte er: 
„Frau, beſinnen ſie ſich, ſie müſſen ſich faſſen!“ 
Doch alle ſeine Worte ſchienen vergeblich. Da 
wollte er ſie denn wieder auf ihren Platz führen. 
Sie aber wandte ſich, ging in die Kammer zu ihrem 
toten Manne und ſchloß die Thüre hinter ſich zu. 

Der Referendar hatte inzwiſchen neben dem 
Kinde geſeſſen, hatte ihm einen Apfel nach dem 
anderen vorgehalten und dabei mit den Augen 
gezwinkt und geblinzelt; und als der Kleine ihn 
unverwandt anſah, ohne ſich zu rühren, hatte er 
ihm auch einen Apfel an den Mund gehalten und 
dabei genickt. Das hätte er denn doch nun ver⸗ 
ſtehen müſſen; aber der Junge ſchien auch gar zu 
dumm zu ſein. Da nahm der Referendar einen 
Apfel, führte ihn ſich zu Munde, riß dieſen weit 
auf, als ob er hineinbeißen wollte, wobei ſich denn 
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eine Reihe ſchöner, ſchwarzgelber Zähne zeigte, und 
dabei ſchnitt er ſolche Grimaſſen, daß der Bube 
das doch zu ſpaßig fand und laut zu lachen anfing. 

So war es dem Referendar mit dem Kinde 
beſſer gelungen, als dem Landesgerichtsrat mit der 
Frau. 

Als der letztere nach Hauſe kam, trat ihm ſeine 
Frau entgegen. „Ach Gott, Weimar, das iſt ja 
ſchrecklich mit Mehmel! Solch ein Ende!“ 

„Na, laß man, Mariechen,“ fiel der Rat ein, 
„das ſind nun geſchehene Dinge, und das Reden 
darüber hilft nicht mehr. Aber, weißt du, Marie⸗ 
chen, behalte die Frau im Auge. Sie muß nach 
Verdienſt ſuchen, um ſich und ihren Jungen durch⸗ 
zubringen. Bekümmere dich darum, daß die armen 
Leute nicht Not leiden müſſen. Du haſt ja viele 
Bekannte unter den Frauen. Nehmt euch der 
Familie an!“ 

„Ja, Weimar, das wollen wir gewiß thun.“ 

Der Referendar kam auch nach Hauſe. Seine 
Mutter, die Frau Konrektor, kam ihm entgegen 
mit hochgerötetem Geſicht. „Heute iſt nichts fertig 
geworden, lieber Sohn, du mußt dich noch gedulden. 
Mit Karline war nichts anzufangen, die habe ich 
zu der Mehmel geſchickt. Da mußte ich denn alles 
ſelbſt beſorgen.“ 


„ 


Es war ſo Mit Karline war wirklich nichts 
anzufangen geweſen, wenigſtens nicht in der Wirt⸗ 
ſchaft. Nachdem die Frau Konrektor durch Troſt⸗ 
worte und mit Hilfe von Liquor und Zucker es 
ſoweit gebracht hatte, daß ſie nicht mehr in Ohn⸗ 
macht fiel, hatte ſie ihr zugeredet, doch die Sache 
nun von der richtigen Seite anzuſehen und anzu⸗ 
faſſen. Was geſchehen ſei, ſei geſchehen und ihr 
Seliger, der Herr Konrektor, hätte immer ſo ein 
lateiniſches Sprichwort gehabt, das hätte ſoviel be⸗ 
ſagt, wenn jemand tot wäre, dann ſolle man von 
ihm nichts weiter als Gutes reden. Die Haupt⸗ 
ſache wäre aber, daß man der armen Witwe und 
der Waiſe — und ſie betonte ſo recht dieſe beiden 
Worte — helfe, ſoviel man nur könne. Dieſe 
letzten Worte der Frau Konrektor hatten denn auch 
auf Karline mehr Eindruck gemacht, als alle andern. 
Sie hatte ſich gefaßt und nach einer Weile ſagte 
ſie: „Ach Gott, ja, Frau Konrektor, nun ſitzt das 
arme Wurm, meiner Mutter Schweſtertochter, ſo 
ganz verlaſſen da und hat niemanden, der ſie tröſtet 
und der ihr beiſteht.“ — „Ja,“ hatte die Frau 
Konrektor geantwortet, „Leute werden wohl zu ihr 
kommen, namentlich Frauensleute, mehr als ihr. 
lieb ſein wird. Aber die treibt die Neugierde da⸗ 
hin, und was von denen geſagt wird, das verfängt 
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nicht bei einem Herzen, das tief traurig iſt. Wenn 
eine Verwandte zu ihr kommt, die ſie lieb hat, das 
iſt freilich etwas anderes, da verfängt ein Troſt⸗ 
wort eher.“ — „Ach, Frau Konrektor, ſie hat 
doch keine Verwandte, die ihr näher ſteht, als ich, 
und ich habe ſie ja auch immer ſo gern gehabt.“ 
— „Dann gehe du doch hin, wenn du willſt!“ — 
„Ach, Frau Konrektor, aber das Mittageſſen, und ..“ 
— „Das will ich alles beſorgen, kümmere dich 
darum nicht! Du kannſt auch bleiben, ſo lange 
du willſt.“ — „Na, Frau Konrektor, dann will 
ich mit ihrer gütigen Erlaubnis man hingehen zu 
dem armen Wurme, und ich bringe es ihnen ein 
andermal wieder ein, was ich verſäume.“ — „Es 
iſt ſchon gut, gehe nur!“ 

Da hatte denn Karline eiligſt den runden 
Mantel umgehangen und war hingeeilt zu ihrer 
Mutter Schweſtertochter, um ihr in ihrer Weiſe 
in dem tiefen Leide beizuſtehen und ſie zu tröſten. 

Der Herr Referendar aber aß heute zu Mittag 
Pellkartoffeln und Wurſt, nachdem er noch eine 
Weile gewartet hatte. Zu einer Suppe und Fleiſch, 
meinte die Frau Konrektor, wäre es zu ſpät geweſen, 
und geſchmalzte Kartoffelſuppe gehöre ſich für den 
Sonnabend, aber nicht für heute. 

Leid und Freud gehen vorüber, und eine Stunde 
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vom erſten ift ebenſo lang, als eine Stunde der 
letzten. Dem Menſchen freilich ſcheint das nicht 
ſo zu ſein. Jubelt es in ſeinem Herzen, und der 
Puls geht raſch und voll, dann iſt es ihm, als ob 
der Zeiger an der Uhr es dem wallenden Blute 
gleich thun und raſcher über das Zifferblatt kreiſen 
wolle; und Stunde um Stunde verſchwindet, ehe 
man es recht gemerkt hat. Wenn aber das Herz 
ſchwer iſt, und der Jammer hält das Blut zurück 
im Herzen und läßt es nur langſam und zögernd 
in die Kanäle fließen, dann ſchleicht auch nach unſerer 
Meinung der Stundenzeiger langſam und zögernd 
dahin und will gar nicht vorrücken, und jede Minute 
wird zur Ewigkeit. — Aehnlich geht es uns mit 
der Witterung. Wenn das Thermometer auf einen 
oder zwei Grad unter Null ſteht, und der Himmel 
iſt klar, und die Sonne ſcheint hell über die be⸗ 
ſchneite Fläche, dann dünkt es uns für die Jahres⸗ 
zeit recht ſchön, und man iſt gern draußen im 
Freien und fühlt ſich luſtig auf dem Eiſe. Wenn 
aber bei demſelben Stande des Thermometers der 
Himmel mit grauen Wolken bedeckt iſt, und feuchte 
Nebel durchziehen die Straßen und machen, daß 
man oft die nächſten Häuſer nicht ſieht, dann friert 
es einen ſo recht bis ins Herz hinein und man 
mag draußen nicht weilen; man ſucht die warme 
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Stube und die Nähe des Ofens. Und es find 
doch dieſelben Wärmegrade. Dasſelbe iſt eben nicht 
immer dasſelbe. | | 

Wie es mit Frau Mehmel ſtand, als fie jo 
neben ihrem erſchoſſenen Manne ſaß, in bezug 
auf das Kurz⸗ oder Langwerden der Stunden, weiß 
ich nicht, denn ſie hat ſich nie darüber ausgeſprochen. 
Vielleicht hatte ſie gar keinen Begriff von der Zeit, 
obgleich ein gewiſſer Philoſoph behauptet hat, der⸗ 
ſelbe liege a priori im Menſchen. 

Als Karline kam und unter einem reichlichen 
Thränenſtrome alle die Redensarten vorbrachte, die 
bei ſolcher Gelegenheit wohl geſprochen werden, 
hatte ſie kein Wort erwidert. Karline war all⸗ 
mählich ſtill geworden und hatte ſich dann an das 
untere Ende des Bettes geſetzt, angſtvoll in das 
Geſicht der Frau blickend, auf das die Bläſſe und 
Starrheit des Totenantlitzes übergegangen zu ſein 
ſchien. Alle Verſuche, ſie vom Bette wegzubringen, 
waren erfolglos. Karline verſorgte den Knaben 
mit Eſſen und Trinken und ging ab und zu. Der 
Nachmittag war herangekommen und vorbeigegangen. 
Karline wußte nicht mehr, was ſie anfangen ſollte. 
Gegen Abend, als der Knabe müde wurde, wollte 
ſie ihn ins Bett bringen, und ſie fragte, ob Karl, 
ſo hieß er, mit in der Kammer ſchlafen ſolle. Da 


war die Mutter aufgeſtanden, hatte den Kleinen 
zu ſich genommen auf den Schoß und dann zu 
Karline geſagt, ohne ſie anzublicken: „Laß uns 
allein, Karline!“ Die Art und Weiſe aber, wie 
ſie das ſprach, war ſo beſtimmt, daß Karline dann 
auch nach einer Weile den runden Mantel nahm 
und ſtill nach Hauſe ging. Als die Frau Konrektor 
nach der armen Frau fragte, ſagte ſie: „Ach, Frau 
Konrektor, wenn ſie doch nur weinen könnte!“ 

Die Frau ſaß dann mit ihrem ſchlafenden 
Knaben auf dem Schoße vor dem Bette des Toten, 
und als ob die wenigen zu Karline geſprochenen 
Worte das Band der Zunge entfeſſelt hätte, be⸗ 
wegte fie öfter die Lippen zu kurzen, leiſe geſprochenen 
Sätzen: „Du haſt es ja um unſertwillen gethan! 
— Weil ich an euch denke, geht es nicht anders, 
haſt du geſagt. — Unſertwillen haſt du ſo ſchmäh⸗ 
lich ſterben müſſen. — Für Frau und Kind ſterben 
iſt keine Schande.“ — Den Knaben feſt an ſich 
drückend, ſagte ſie zu ihm: „Du brauchſt dich deines 
Vaters nicht zu ſchßämen.“ — — — — 

Am dritten Tage wurde ein ſchlichter Sarg 
aus dem Hauſe getragen. Hinter ihm ging zunächſt 
die Frau mit dem Knaben an der Hand. Kein 
Trauerkleid umſchloß ihre Geſtalt, keine ſchwarze 
Haube mit ſchwarzen Bändern umflatterte ihr Haupt. 
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Nur ein kleines ſchwarzes Tuch trug fie auf dem 
hellgewürfelten Kleide; der Knabe hatte um den 
linken Arm über die graue Jacke ein dünnes ſchwarzes 
Florband gewunden. Wenige folgten, Nachbarn, 
arme Leute. Kein Geiſtlicher ging mit. Es war 
keiner verlangt worden, und von ſelbſt kam keiner. 
Aber eine preußiſche Uniform wurde hinter dem 
Sarge hergetragen. Zwar war ſie fadenſcheinig, 
und der ſie trug, war nur ein alter Soldat und 
Nachtwächter. Aber bei Militärkleidern iſt das ja 
eine andere Sache, als bei Civilkleidern. Dort ehrt 
der Rock den Mann und den, zu deſſen Ehren 
er getragen wird, und auf die Perſon, welche den 
Rock trägt, kommt es ſo genau nicht an. So ging 
denn vielleicht gar auf den erſchoſſenen Mann da 
im Sarge etwas von der Uniformehre über. 

Der Nachtwächter Demut aber ſagte nachher 
zu dem Winkeladvokaten Engelmann, mit dem er 
zuweilen philoſophiſche Geſpräche hielt: „Sehen 
ſie, Herr Engelmann, ich habe heute meinen alten 
Soldatenrock angezogen, als ich bei Mehmel zu 
Grabe ging. Erſt hatte ich einige Schrupel, ob ich 
die Uniform anziehen ſollte.“ 

„Skrupel!“ ſchaltete Engelmann ein. 
„Aber,“ fuhr Demut fort, ohne ſich ſtören 

zu laſſen, „ich dachte ſo: der Mann iſt nicht aus 
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Frevel unter die Paſcher gegangen. Er mußte, 
denn Frau und Kind wollten leben. Und was 
Hunger iſt, Herr Engelmann, das habe ich Anno 
1789, wie wir gegen die Franzoſen im Felde 
lagen, es war mein letzter Feldzug, und ich war 
Korporal, ſelber erfahren. Wir wußten damals, 
weiß Gott nicht, warum wir denn partoutemang*) 
über die Grenze marſchieren ſollten. Aber Mehmel 
wußte, warum er über die Grenze ging. Und was 
ihm paſſiert iſt, das hätte mir damals auch 
paſſieren können. Und, Herr Engelmann, wer 
durch eine Kugel ſtirbt, der ſtirbt den Soldaten⸗ 
tod, und da muß auch Uniform ſein. Mehmel 
hat allerdings keine Uniform gehabt, und das war 


ein großer Fehler. Aber Fehler kamen damals 


auch vor, unter uns geſagt, Herr Engelmann. 
Aber das kam daher, weil der alte Fritz nicht 
mehr lebte, der den Demut gekannt hat, und wo 
man noch wußte, was man zu thun hatte, wenn 
man in der Bratullje) war.“ — — 


Bald nach dieſem hörte man, ein Grenzjäger 
ſei erſchoſſen gefunden worden, aber dieſe Nachricht 


ging faſt teilnahmlos an der Bevölkerung vorüber. 
Und doch ſaß auch in jenem hannöverſchen Dorfe 


*) partout. 
**) Klemme, von bretelle (franz.). 
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ein armes unglückliches Weib mit ihrer kleinen 
Tochter und rang die Hände. Wenn ſie auch auf 
ſolch ein Ende ihres Mannes gefaßt ſein mußte, 
ſo kam es doch unerwartet, und das ſchreckliche 
davon wurde nicht gemildert. Sie wußte, ſie mußte 
nun weg von dem Orte, wo ſie mit ihrem Manne 
ihr häusliches Glück aufgebaut hatte und ander⸗ 
wärts ſuchen, fi und ihr Kind durchzubringen. 
Aber eins drückte ſie noch ſchwerer, als die Frau 
im Nachbarorte, die gleiches Schickſal gehabt, das 
war die Teilnahmloſigkeit der Leute, in der ſich 
der Haß gegen die Grenzjäger ausſprach, und das 
Gefühl davon konnte auch nicht zugedeckt werden 
durch die ſtattliche Anzahl von Uniformen, die hinter 
ihres Mannes Sarge hergingen. | 
Und an allen dieſem war die Erziehung des 
Volkes zum Separat⸗ Patriotismus ſchuld. — 


Die Frau Landesgerichtsrat hielt ihr Wort 
und empfahl die Witwe überall und unterſtützte 
ſie, und hätte man für die Familie vorher die 
Hälfte nur gethan von dem, was man jetzt that, 
ſo wäre der Mann wohl kein Paſcher geworden. 
Nachtwächter Demut zeigte ſich als treuer Nachbar. 
Er kam öfter, um ihr kleine Dienſte zu verrichten. 


Er verſorgte ſie mit Holz für den Winter, das 
15 


zer 


er von feinen „Depentat” ) nahm oder aus dem 


Stadtwalde für ſie holte und dann ſpaltete; und 
wenn ſie für ſeine Mühe dankte, entgegnete er ab⸗ 
lehnend: „Das Holzſpalten iſt für mich eine Mu⸗ 
nition “), Frau Nachbarin.“ 

Dafür nahm ſich die Frau des kleinen Dort⸗ 
chens an, als bald darauf ihre Mutter — Demut 
hatte ſpät geheiratet — geſtorben war, und ſie 
hegte und pflegte das Kind wie ihr eigenes. Was 
aber die Alten in der Hilfsbereitſchaft einander 
waren, trug ſich auf die Kinder über, und zwiſchen 
Karl Mehmel und Dortchen Demut wob ſich ein 
geſchwiſterliches Band, wie es nicht ſchöner ſein 
konnte. Bald wären ſie wirkliche Geſchwiſter ge⸗ 
worden. Doch davon im nächſten Kapitel. 


*) Deputat. 
*) Motion. 


3. Kapitel. 


Wie in früherer Zeit für die nächtliche Sicherheit der Stadt 
geſorgt wurde. — Ein Nachtwächer trägt zur Bildung der 
Einwohner nicht unweſentlich bei. — Ein alter Mann denkt 
noch ans Heiraten, wegen des dritten Punktes muß er es 

aber laſſen. 


och jetzt finden wir wohl hier und da in kleinen 

Orten die Einrichtung, daß zur Unterſtützung 
der Nachtwächter die männlichen Einwohner der 
Reihe nach zur Nachtwache beordert werden. In 
früherer Zeit war das allgemein ſo, ſelbſt in größeren 
Städten. Aber es iſt, wo dieſe Einrichtung noch 
beſteht, ein Unterſchied zwiſchen damals und jetzt. 
Heutzutage machen einige Individuen, die zu nichts 
anderem zu gebrauchen ſind, ein Geſchäft daraus, 
ſtatt der Einwohner für einige Groſchen mit dem 
Nachtwächter zu patrouillieren — oder auch nicht. 
In früherer Zeit, wenigſtens war es damals in 
Ellrich ſo, gingen die Einwohner ſelbſt. Die Wacht⸗ 
ſtube, die auf dem Rathauſe dafür eingerichtet war, 
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bildete einen Ort, wo man gern zuſammenkam, 
ich will nicht gerade ſagen, der Nachtwache wegen, 
ſondern um zuſammen zu ſein, zu plaudern, auch 
wohl Allotria zu treiben, ja, manchmal ging es da 
recht luſtig zu, und die Spitzbuben, wenn ſolche es 
hätten ausnützen wollen, hätten nach Herzensluſt 
„arbeiten“ können. 

Auf der Ellricher Wachtſtube ſpielte der Nacht⸗ 
wächter Demut keine geringe Rolle. Nicht allein, 
daß er für die Sicherheit der Stadt als einziger 
wachender Beamter derſelben ſorgte, er gab auch 
aus dem reichen Schatze ſeiner Erfahrung ſoviel 
zum Beſten, daß die Anweſenden nicht ohne Nutzen 
für ihre Geiſtesbildung hier verweilten. Doch der 
Leſer, dem dies vielleicht nicht recht glaublich er⸗ 
ſcheint, möge ſelbſt urteilen, wenn ich ihn mit De⸗ 
mut in die Wachtſtube einführe. 

Von dem Turme der alten Johanniskirche hat 
es eben zehn Uhr geſchlagen. Der letzte Schlag 
iſt noch nicht verhallt, als aus dem kleinen Hauſe 
am altertümlichen Thore Demut heraustritt. Stolz 
im Bewußtſein ſeiner beginnenden Amtspflichten 
ſchreitet er daher. Um die Schulter trägt er einen 
alten, mannigfach ausgebeſſerten Mantel, über dem an 
einer dicken Schnur das Horn hängt, der Verkünder 
der dahinſchwindenden Stunden der Nacht. In 
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der Rechten trägt er den Spieß, ein altes Möbel 
aus Gott weiß, welcher Zeit, dem es ergangen war, 
wie ſo mancher Reliquie. Infolge der Abnutzung 
war der Stiel öfter erneuert worden, während die 
eiſerne Spitze wohl dieſelbe geblieben ſein mochte. 


An dem ledernen Gürtel, der den Mantel zuſammen⸗ 


hielt, war noch eine Leine befeſtigt, deren zweites 
Ende in das Halsband von „Spitz“ gehakt wurde, 
der mit geſenktem Schwanze hinter dem Alten 
drein ſchritt. Das geſchah der Vorſicht halber, 
damit er nicht etwa irgend einem daherſchleichenden 
Kater nachſetze und ihn in der löblichen Abſicht des 
Mäuſefangens ſtöre, oder ihn wohl gar von dem 
Beſuche irgend eines nächtlichen Konzertes abhalte. 
Denn Spitz war ein geſchworener Feind des Katzen⸗ 
geſchlechtes. Gemeſſenen Schrittes ſchreitet Demut 
bis zur Salzſtraßenecke, wo er zuerſt abzurufen hat. 
An den kleinen Häuſern mit den vorgebauten Stock⸗ 
werken ſind die hölzernen Läden bereits feſt ge⸗ 
ſchloſſen. Nur hier und da ſieht aus einer in den 
Läden angebrachten Luke, gerade ſo groß, um den 
Kopf hindurchzuſtecken, ein Mondſcheinbedürftiger 
und erwidert den Gruß des vorbeigehenden Wächters. 
An der Ecke angekommen, löſt er das Horn, ſetzt 
es bedächtig an den Mund, und ein langgezogener 
ſchauriger Ton hallt durch die ſtillen Straßen. 


* 
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Spitz ſchüttelt ſich, vielleicht daß er, fo oft er ihn 
auch gehört hat, ſich doch nicht daran hat gewöhnen 
können und es ihn immer wieder überrieſelt. So⸗ 
bald der Ton verklungen iſt, hebt der Wächter mit 
tremulierender Stimme ſein: „Hört, ihr Herrn, 
und laßt euch ſagen,“ an. Wenn er damit zu Ende 
iſt, ruft er: „Komm, Spitz!“ und marſchiert weiter. 
Dies wiederholt ſich ſo oft, als es Rufplätze in der 
Stadt giebt, und es waren ihrer nicht ſehr viele. 
Dann geht es nach dem Markte auf das Rathaus. 
Hier beginnt ſeine vornehmſte Thätigkeit. Im 
Hausflur trifft er den Ratskellerwirt, der daſelbſt 
ſeinen Schrank mit den verſchiedenen Getränken, 
Gläſern u. ſ. w. aufgeſtellt hatte. Nachdem er den 
verlangten Bittern, ſein Lieblingsgetränk, hinter 
die Binde gegoſſen, greift er, wie alle Abende, in 
die Taſche, um den Dreier zur Bezahlung hervor⸗ 
zuholen. Aber ohne Dreier kommt ſie wieder 
heraus, als der Wirt, ebenfalls wie alle Abende, 
ſagt: „Laßt man, Demut!“ und fährt militäriſch 
grüßend an die Mütze mit einem: „Danke gehor⸗ 
ſamſt!“ 

Er weiß auch ganz gut, der Wirt kommt 
doch nicht zu Schaden und rechnet den Bittern in 
der Wachtſtube mit an. Darauf ſteigt Demut die 
Treppe zur letzteren hinauf. 
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„Guten Abend, meine Herren!“ begrüßt er 
die Anweſenden. 

„Guten Abend, Demut!“ ſchallt es ihm ent- 
gegen, denn man hatte den Alten gern. 

Demut löſt den Spitz von der Leine, der ſo— 
gleich unter den Ofen eilt, wo er ſich, wie jede 
Nacht, behaglich ausſtreckt, um zu ſchlafen. Sein 
Herr aber ſetzt ſich auf die vor dem Ofen befind⸗ 
liche ſteinerne Bank und lehnt den Rücken an die 
breite Kachelſeite. Von dieſem Platze weicht er 
ſelten. Die andere Geſellſchaft dagegen ſitzt gegen⸗ 
über an einem großen maſſiv eichenen Tiſche auf 
ebenſolchen Holzſtühlen, jeder vor ſich ein Glas 
braunen Bieres der ſtädtiſchen Brauerei, oder auch 
wohl einen „Nordhäuſer.“ Aus den langen thönernen 
Pfeifen qualmt der rote oder ſchwarze Reuter, ver⸗ 
zollt oder unverzollt, denn es gab damals in Ellrich 
keinen andern Tabak, es waren die beiden ein⸗ 
zigen Sorten, was inſofern ſein Gutes hatte, als 
die Wahl nicht ſo ſchwer war, wie heutzutage. 
Danach zerfiel denn auch die ganze rauchende Ein⸗ 
wohnerſchaft in zwei Parteien, diejenige, welche 
es mit dem ſchwarzen und die, welche es mit dem 
roten hielten, oder kurzweg, die Schwarzen und 
die Roten. Jede Partei teilte ſich dann wieder in 
ſolche, die es mit dem Verzollten und ſolche, die 
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es mit dem Unverzollten hielten. Die Schwarzen 
und Roten waren ſtreng geſchieden, und man hörte 
ſelten, daß jemand von der einen zur andern Partei 
überging. Dagegen war innerhalb dieſer Parteien 
ein fortwährendes auf und nieder. Bald hatten 
die Verzollten, bald die Unverzollten die Mehrheit, 
je nachdem, und dürfte dies als Beweis dienen, 
daß damals ſchon, innerhalb einer beſtimmten Grenze, 
die Meinungen nicht ſo feſt ſind, als daß ſie nicht 
wechſeln könnten, namentlich wenn die Geldfrage 
dabei ins Spiel kommt. 

Nach den üblichen Unterhaltungen über das 
Wetter, die Ernteausſichten u. ſ. w., ging man zu 
den Stadtneuigkeiten über, mit denen man aber 
bald fertig wurde. Demut ſagte zu dem allen gar 
nichts oder doch wenig, er ließ die Leute reden, 
wußte er doch nur zu gut, daß ſeine Stunde zum 
Reden ſchon kommen würde. — Und ſie kam. 

„Demut,“ begann an dem Abende, den wir 
ſchildern, nach eingetretener Pauſe einer der An⸗ 
weſenden, „erzählt etwas, damit die Zeit vergeht!“ 

„Was ſoll ich ihnen denn erzählen!“ rief 
Demut aus, als ob ihm nichts daran liege. 

„Na, irgend ſo etwas aus eurem Kriegsleben, 
oder aus eurem Verkehr mit der Geiſterwelt.“ 

„Ja,“ erwiderte Demut zögernd, „die Welt 
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iſt heute zu aufgeklärt. Wozu ſoll man denn er⸗ 
zählen, wenn's doch nicht geglaubt wird!“ 

„Das kann euch doch eigentlich gleich ſein, ob 
wir's glauben oder nicht,“ warf der Bäcker Michel⸗ 
mann ein, „wenn's uns nur gefällt!“ 


„Und erzählen kann Demut, das muß man 
ihm laſſen! Allen Reſpekt!“ ſagte Kaufmann Buſe. 
„Ich glaube, wenn Demut mal abgeht, be⸗ 
kommt ſolchen Nachtwächter Ellrich im Leben nicht 
wieder,“ ſchmeichelte ein anderer. 

„Na, na, Herr Kellner,“ erwiderte Demut 
hierauf, „nur keine Schmeicheleien! Ich thue ja 
allerdings, das iſt wahr, meine Schuldigkeit, denn 
das thut jeder gebildete Mann, und ich glaube 
auch, der Herr Bürgermeiſter, mein hoher Vor⸗ 
geſetzter, iſt mit mir zufrieden.“ 

„Natürlich!“ riefen mehrere. „Aber ihr müßt 
auch immer richtig tuten!“ warf einer dazwiſchen, 
„neulich habt ihr bloß eure Stunden abgerufen 
und nicht getutet.“ 

„Ja, der Herr Bürgermeiſter!“ ſagte Demut. 
„Allen Reſpekt! Aber in manchen Sachen, da weiß 
er doch nicht Beſcheid. Und was einem die Nacht 
alles paſſieren kann, das glaubt kein Menſch, auch 
nicht der Herr Bürgermeiſter.“ 
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„Na, raus mit der Sprache! Erzählt, was 
euch paſſiert iſt.“ 

„Meinetwegen. Ich will es ihnen erzählen, 
aber — unter uns.“ 

„Freilich!“ wurde ihm geantwortet. Und 
Demut begann eine ſeiner wunderbaren Geiſter⸗ 
geſchichten, die allemal das Ergötzen der Zuhörer 
bildeten. 

„Sehen ſie, meine Herren,“ — ſo begann er 
regelmäßig jede Geſchichte — „es war Mitternacht. 
Die Geiſterſtunde hatte geſchlagen. Furchtlos, wie 
ich bin, rufe ich an der erſten Ecke ab und gehe 
dann weiter bis zum Mühlgraben. Bis dahin war 
merkwürdigerweiſe nichts paſſiert, nicht einmal beim 
Spritzenhauſe, wo es, wie ſie wiſſen, doch nicht 
ganz ſo ſo iſt. Ich denke bei mir ſelber: Heute 
iſt alles in Ordnung. Als ich nun an die Brücke 
komme, die über den Mühlgraben führt, da, wo 
der Färber Barthel wohnt, nehme ich mein Horn 
und will dreimal tuten. Aber es kommt kein Ton 
heraus. Mit einem Male, ſchwabb! ſitzt mir etwas 
auf der Schulter, ganz naß, und ſchwer war es 
auch. Aber ich laſſe mich nicht irre machen und 
rufe ruhig die Stunde ab. Dann ſage ich: Alle 
guten Geiſter! und, ſchwapp! ſpringt das Ding 
wieder herunter und ins Waſſer hinein. Und da 
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kommt der Färber Barthel und der Bürgermeiſter, 
die waren bei Riekchen Vocke, die den neuen Rektor 
heiratete, zur Hochzeit geweſen. Da ruft der Herr 
Bürgermeiſter mich an und ſagt: „Demut,“ ſagt 
er, „warum tutet ihr nicht? Habt ihr das Regale⸗ 
mang ) vergeſſen? Dreimal tuten vorher und drei⸗ 
mal nachher!“ 

5 Herr Bürgermeiſter,“ ſage ich, „Demut iſt 
Soldat geweſen und Korporal, und da ſollte er 
das Regalemang vergeſſen? Nein, Herr Bürger⸗ 
meiſter, ſage ich. Aber was hilft Regalemang und 
alles, wenn ſo'n Ding da kommt, ſo'n Geiſt, Herr 
Bürgermeiſter, ſage ich, der ſich in 'nen Karpfen 
verpuppt hat! Da, Herr Bürgermeiſter, ſage ich, 
da mag der Deubel, — nein, ſage ich — dann 
können Sie auch nicht tuten, Herr Bürgermeiſter, 
ſage ich. Da lachte der Herr Bürgermeiſter, denn 
er iſt gern lächerlich“) und ſagte: Demut, ſagte 
er, ihr habt heute wieder mal zu viel Bittern ge⸗ 
trunken und da. ..“ 

„Und da,“ fiel dem Nachtwächter der eben 
eintretende Bäcker Rieländer ins Wort, „hält er 
ein naſſes Tuch, was ihm Barthel auf die Schultern 
wirft, weil er am Brückengeländer einſchlafen wollte, 


*) Reglement. 
) Lacht gern. 
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für einen Karpfen, und hat wieder Stoff zu einer 
neuen Geiſtergeſchichte.“ | 

„Herr Rieländer!“ ſagte Demut gekränkt, „fie 
ſind ein Aufgeklärter, weil ſie ſo lange in Hamburg 
geweſen ſind als Bäckergeſelle. Wer einmal da 
geweſen iſt, der glaubt nichts mehr.“ 

„Na, eure Geiſtergeſchichten glaubt ihr doch 
ſel bſt nicht!“ 

„Herr Rieländer!“ rief Demut vorwurfsvoll, 
ohne beſtimmte Antwort zu geben. „Doch,“ fügte 
er hinzu, indem er nach der alten Wanduhr ſah, 
„es wird gleich elf ſchlagen, da will ich mich auf 
den Weg der Pflicht machen.“ lg er that, als 
wolle er ſich erheben. 

„Wißt ihr was, Demut, jetzt ſchläft alles, da 
hört euch niemand. Ihr ruft doch aber nur für 
die, welche euch hören. Wir ſind nun hier die 
einzigen, die noch wach ſind. Ich meine, ihr könnt 
eure Stunden ebenſo gut hier abrufen.“ 

Die Logik leuchtete Demut ein, wie ſchon öfter, 
aber dennoch erwiderte er: „Nein, meine Herren, 
das iſt gegen die Ordnung und gegen das Regale⸗ 
mang. Der Herr Bürgermeiſter ſchläft und der 
ganze Magiſtrat ſchläft, da muß doch ein Beamter 
da ſein, der für die Stadt wacht ...“ 

Weiter kam er nicht, der Wirt, welcher ſchon 
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einen Wink bekommen hatte, hielt ihm einen neuen 
Bittern entgegen, der ihn denn auch zum Bleiben 
veranlaßte. Aber ſeine Stunden tutete er doch 
und zwar genau nach ſeinem Regalemang ab. 
Kaum hatte der Kuckuck der alten Wanduhr 
ſeinen letzten heiſeren Schrei gethan, als Demut 
ſich erhob. „Komm Spitz!“ Damit befeſtigte er 
den Hund, der nur widerwillig hervorkam, an der 
Leine, nahm den antiken Spieß — das Horn legte 
er nie ab — und ſchickte ſich an zu gehen. 
„Ich glaube, er iſt kapabel und geht,“ ſagte 
Buſe. 5 
Demut ging, aber nur bis in die nächſte 
Stubenecke. Dort ergriff er mit derſelben Um⸗ 
ſtändlichkeit, wie ſonſt draußen, das Horn, ſetzte 
an, tutete zweimal hintereinander, während Spitz, 
wahrſcheinlich wegen des ungewohnten Ortes, zu 
heulen begann, und rief zum höchſten Ergötzen des 
Publikums die elfte Stunde ab. Dasſelbe wieder- 
holte er in den übrigen drei Ecken. „Nun,“ meinte 
er, „habe er nach allen Himmelsrichtungen hin 
ſeine Pflicht erfüllt und der Herr Bürgermeiſter 
könne nichts ſagen.“ Dann entließ er Spitz, ſetzte 
ſich wieder auf die Ofenbank und that, als ob nun 
alles in Richtigkeit wäre. Die heitere Stimmung, 
in welche er die Geſellſchaft verſetzt hatte, trug ihm 
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ein Glas Bier ein, das er mit Dank annahm. 
„Ihr Wohlſein, meine Herren! — Aber,“ ſetzte er 
bedeutſam hinzu, „alles bleibt unter uns.“ 

„Das verſteht ſich,“ wurde ihm geantwortet. 

„Nun müßt ihr noch etwas erzählen, Demut!“ 

„Aber keine Geiſtergeſchichte mehr,“ bemerkte 
ein anderer, „lieber etwas von euren Kriegsthaten.“ 

„Ja, im Kriege,“ ſagte Buſe, „iſt Demut 
eine bedeutende Perſon geweſen.“ 

„Man ſieht ihm das gar nicht an,“ ergänzte 
Michelmann. 

„Und nicht war, Demut, mit dem alten Fritz 
habt ihr doch immer gut geſtanden?“ fragte ein 
Dritter. 

„Der alte Fritz?“ entgegnete Demut ſtrahlend, 
und mit dieſem Namen war er auf die richtige 
Fährte gebracht worden. „Der alte Fritz? Das 
war ein König! Der wußte das Verdienſt auch 
bei dem gemeinen Manne herauszufinden. Mit 
dem habe ich geredet, meine Herren, wie ich mit 
ihnen rede. Und wie wir aus dem Siebenjährigen 
in die Quartiere gerückt waren, und die Geſchichte 
mit Schleſien war nun aus, da kam er zum letzten 
Male zu mir und ſagte: Demut, ſagte er, ich 
werde ihm nie vergeſſen, was er mir geweſen iſt. 
Bitte er ſich eine Gnade aus! — Majeſtät, ſage 
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ich, der Ruhm, unter Ewige Majeſtät zu dienen, 
iſt die größte Belohnung für mich. Leben ſie wohl, 
Majeſtät, ſage ich, und wenn ſie mal in der Bra⸗ 
tullje ) ſind, und ſie rufen: Demut! ſage ich — 
dann werde ich ſagen: Hier, Majeſtät! Und auf 
Demut können ſie ſich verlaſſen, ſage ich.“ 


„Namentlich bei Leuthen,“ warf Michelmann 
hin, „wäre es dem alten Fritz ſchlecht gegangen, 
wenn Demut nicht geweſen wäre.“ 


„Ja, meine Herren!“ begann Demut, „ohne 
mir zu ſchmeicheln; aber ich glaube, ich habe dabei 
mein Verdienſt. Denn, ſehen ſie, ſchlecht ſtand 
der ganze Kram, das hat der alte Fritz ſelbſt ge- 
ſagt. Ich will es ihnen zeigen.“ Damit erhob 
ſich Demut und ſtellte ſich mitten in die Stube. 
„Hier ſtanden die Oeſterreicher,“ — und er zeigte 
in die eine Ecke der Stube, — „und hier,“ — er 
zeigte in die entgegengeſetzte, — „ſtanden wir 
Preußen und davor der alte Fritz und die Gene⸗ 
räle. Nun ging der Katzentanz los. Musketiere vor! 
kommandierte der König. Da rückten wir denn vor 
und biff, baff! ging's drauf, und die Oeſterreicher 
fielen wie die Fliegen. Aber es kamen immer 
neue Regimenter gegen uns angerückt und wir 
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wurden auch dünne. Das wird nichts! ſage ich 
zu meinem Hauptmann, da verſchießen wir unſere 
ganze Munitizion!“) Laſſen fie mich 'mal zum 
Alten! ſage ich. Aber der Hauptmann wollte 
nicht, denn er konnte mich nicht leiden, ſeitdem ich 
ſo gut beim Könige ſtand. Und, hatte der König 
'mal zu ihm geſagt, Herr Hauptmann! Demut 
iſt mir mehr, als ſie und die ganze Kompanie! 
hatte er geſagt. Das war denn nun dem Haupt⸗ 
mann ſehr in die Naſe gefahren. Ich ſagte nun 
zum Hauptmann, und dabei ſtand ich ſtramm und 
ſah ihm feſt in die Augen: Herr Hauptmann, ſage 
ich, die Sache iſt von Wichtigkeit, und ich mache 
ſie verantwortlich. Wollen ſie mir Urlaub geben? 
Na, dann gehe er zum Deubel! ſagte er. Nein, ſage 
ich, Herr Hauptmann, ich gehe zu meinem aller⸗ 
gnädigſten Könige. Als ich nun zum Könige kam, 
Guten Morgen, ſage ich, Majeſtät! — Guten 
Morgen, Demut! ſagte er verdrießlich. Das iſt 
'mal wieder jo 'ne verdammte Geſchichte. Die 
ganze Monarchie und meine Krone ſteht auf dem 
Spiele, ſagte er. — Laſſen ſie nur, Majeſtät! 
lage ich. Wir haben uns doch ſchon manchmal 
herausgehauen aus der Bratullje! — Ja, ſagte 
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er, aber ſeht doch dort, immer neue Regimenter, 
die werden ja gar nicht alle! ſagte er. — Schad't 
nicht, Majeſtät! ſage ich. Denken ſie an Roßbach 
und was ich ihnen da vorher geſagt habe. — Ja, 
ſagte er, das waren auch man Franzoſen, ſolche 
Pomadenhengſte '), ſagte er. — Ew'ge Majeſtät! 
ſage ich, geben ſie mir 'mal den Oberbefehl nur 
für eine Viertelſtunde, ſage ich. Da zog er ſeine 
goldne Uhr heraus und ſagte: Ihr habt ihn, aber 
nicht eine Minute länger. — Iſt auch nicht länger 
nötig, Majeſtät, ſage ich. Und nun ging ich zu 
Winterfelden ) und ſagte: Exzellenz, ſage ich, 
ſchwenken ſie mal mit ihrem Korps hier rechts 
hinterm Berge herum, daß die da drüben nichts 
merken, und dann in die Flanke! Erſt einige 
Salven, dann Bajonettangriff! Sie wiſſen ja 
ſchon, ſage ich. Soll beſorgt werden! ſagt Winter⸗ 
feld und geht mit ſeinem Korps ab. Dann gehe 
ich zum alten Ziethen. Exzellenz, ſage ich, machen 
ſie mal mit ihren Huſaren links ſchwenkt! Und 
dann hier durch den Wald! Und wenn ſie nahe 
genug heran ſind, dann, ſie wiſſen ja ſchon, und 


*) Spottname der Franzoſen wegen der Toilettengegenſtände, 
die man bei ihnen fand. 

*) General von Winterfeld fiel am 7. September 1757, 
während die Schlacht bei Leuthen am 5. Dezember desſelben 
Jahres ſtattfand. 
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blinkte ihm zu, wie Ziethen aus dem Buſch! Da 
lachte er und ſagte: Er alter Schwerenöter! und 
dann kommandierte er: Links ſchwenkt! und, heidi! 
fort ging's. Dann ging ich zu Majeſtät und ſage: 
Majeſtät, Tage ich, es iſt alles beſorgt, und hiermit 
melde ich mich vom Oberbefehl ab! ſage ich. Da 
nickte der Alte und meinte zu den andern Gene- 
rälen: Ich glaube, Demut hat die Sache in Gang 
gebracht. Ich aber zog mich zurück und trat wieder 
in meine Kompanie ein. 

Aber es dauerte nicht lange, da hieß es: 
Viktoria! Die Schlacht iſt gewonnen! Und die 
Oeſterreicher find totalemang !) geſchlagen worden. 
Am Abend aber hat der König zu den Generälen 
geſagt: Meine Herren, hat er geſagt, ich danke 
ihnen, ſie haben ihre Schuldigkeit gethan. Aber, 
hat er geſagt, ohne Demut wären wir nicht aus 
der Bratullje herausgekommen, und Demut haben 
wir den Sieg in dieſer Bataille zu verdanken. 
Nachher aber, meine Herren, da kam er zu mir 
und hat zu mir geſagt: Demut, hat er geſagt, 
dem Verdienſte ſeine Krone! Und da nahm er ſich 
den Purlämeritter ) von der Bruſt und fagte: 
Hier, Demut, ſagte er, den ſollt ihr tragen von 
jetzt ab, weil ihr das Vaterland gerettet habt und 


*) total. *) Pour-le-merite: Orden. 
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meine Krone, ſagte er. Da ſage ich: Nein, 
Majeſtät, alle Achtung! Aber, ſage ich, den kann 
ich zu meinem Bedauern nicht annehmen! — 
Warum? ſagte er, und dabei guckte er mich ſo 
an — ſo! — Na, wen der alte Fritz mal ſo 
angeguckt hat, der vergißt das ſein Lebtag nicht. 
Ich aber ſagte zu ihm: Majeſtät, ſage ich, das 
will ich ihnen ſagen. Sehen ſie, da iſt mein 
Hauptmann, der hat noch keinen Orden. — Kriegt 
auch keinen, ſagte der König, der .. .. Na, ich 
will's nicht ſagen, wie ihn der König nannte. 
Ja, Majeſtät, ſage ich, das hängt ja von ihnen 
ab, aber ſehen ſie, wenn der Hauptmann ſo 'ne 
Pike) auf einen hat, dann hat das den Deubel, 
und man wird geſchurigelt an allen Ecken und 
Kanten und kann gar nichts machen. Wenn er 
nun ſähe, daß ich den Purlämeritter hätte, und er 
hat ihn nicht, dann könnte ich mich gefaßt machen, 
ſage ich. So! ſo! ſagte der König, das iſt dann 
allerdings eine eigne Sache, und mit dem Haupt⸗ 
mann müßt ihr es nicht verderben! ſagte er. Und 
da nahm er den Orden wieder zurück. Aber, ſagte 
er, gedenken will ich's ihm, Demut! Und ſo, 
meine Herren, habe ich den Orden nicht gekriegt.“ 


50 Groll. 
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„Aber,“ bemerkte einer der Zuhörer, „ich an 
eurer Stelle hätte ihn doch genommen.“ 

„Mein Name iſt Demut,“ entgegnete der 
Nachtwächter mit Würde, „und da weiß ich, was 
ich meinen Vorgeſetzten ſchuldig bin.“ 

„Ja, das iſt wahr!“ ſagte Buſe, „Bildung 
beſitzt Demut, wie kein anderer Nachtwächter in 
der ganzen Grafſchaft und noch darüber hinaus.“ 

„Bildung,“ erläuterte Demut dozierend, 
„Bildung, meine Herren, muß jeder Menſch be⸗ 
ſitzen. Bildung ift, fo zu ſagen, wie die Griefen“) 
in den Kartoffelklößen, wie die Schweinerippchen 
im Sauerkraut ), und wer keine Bildung beſitzt, 
meine Herren, mit dem iſt es alle. Sagen ſie, 
Demut hat's geſagt.“ 

„Aber Demut, nun erzählt 'mal die Geſchichte 
mit der Bombe.“ 

Ohne ſich viel nötigen zu laſſen, denn er war 
einmal im Zuge, wollte er denn beginnen, aber 
erſt: „Einen Bittern, Herr Wirt!“ 

„Demut,“ warnte Rieländer, „trinkt nicht zu 
viel Schnaps! Ihr wißt doch . ..“ 

„Ach was,“ entgegneten mehrere, „ſo'n Schnaps 
wirft den Demut nicht um.“ 


*) Fettbrocken oder geröſtete Semmelbrocken. 
** Ein beliebtes Gericht am Harze, wie auch wohl ſonſt noch. 


— 119 — 


„Umwerfen?“ entgegnete Demut. „Meine 
Herren, wen eine Bombe nicht umwirft, der kann 
gar nicht umgeworfen werden. Und ſo ein Bitte⸗ 
rer?“ Mit verächtlicher Geberde ſetzte er das Glas 
an den Mund und ließ den Bittern ſtürzen, wie 
ſchon ſo manchen andern. 


a „Na, nun die Geſchichte mit der Bombe!“ 
wurde er gedrängt. 


„Ja, ſehen ſie, meine Herren, da lagen wir 
im Biwak. Mit einem Male ging's los: Bumm 
— bumm! — und, haſt du nicht geſehen, kamen 
die Bomben geflogen, wie die Kindsköpfe ſo groß. 
— Na, ſagten da meine Kameraden, man kann 
doch nicht mal ſein bißchen Eſſen in Ruhe kochen, 
da geht der Deubel ſchon wieder los. Wir kochten 
nämlich g'rade Erbſen. — Ruhig, Kameraden, ſage 
ich, paßt nur auf eure Erbſen auf! Denn ange⸗ 


brannte Erbſen? — Brrr . . ..! — Ich halte 
euch die Dinger da vom Leibe. Nun nehme ich 
meine Muskete,“ — hier ergriff Demut den 


Spieß, — „aber mit dem Kolben nach unten, in 
die rechte Hand und paſſe auf.“ — Er ſtellte ſich 
mitten in die Stube, den Spieß wie zum Schlagen 
bereit. — „Kommt richtig ſo'n Ding angeflogen.“ 
— Dabei drehte er den Kopf nach links und 
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blickte nach der Gegend der alten Wanduhr auf⸗ 
wärts. — „Ich aber faſſe die Muskete feſt ...“ 

„Halt, Demut!“ rief der eben eintretende 
Wirt, „das mit dem Spieße wird gefährlich. Ihr 
habt mir ſchon einmal die Wanduhr herunter⸗ 
geſegelt!“ und dabei nahm er ihm den Spieß aus 
der Hand und gab ihm einen kurzen Stock, der 
ihm von einem der Anweſenden unter Gelächter 
dargereicht wurde, was Demut ruhig geſchehen ließ, 
ohne eine Miene zu verziehen oder ſeine Stellung 
zu ändern. 

„Muskete feſt,“ fuhr er fort, „und ſchwapp!“ 
— dabei machte er einen Lufthieb, — „gebe ich 
der Bombe einen Schlag, ſie fliegt zurück, und 
draußen im Felde fällt ſie nieder und krepiert.“ 
Damit ſtellte er den Stock hin und ſetzte ſich, als 
ob das gar nichts weiter wäre. 

„Aber, daß das Gewehr nicht kaputt gegangen 
iſt!“ ſagte Michelmann. 

„Gewehr? Kaputt gehen?“ fragte Demut 
überlegen. „Herr Michelmann, da ſind ſie ſehr 
unkenntlich!) Ein preußiſches Gewehr kann über- 
haupt nicht kaputt gehen!“ 

„Wie die Zeit hingeht, wenn Demut erzählt!“ 


*) kenntnislos. 
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bemerkte einer der Anweſenden. „'s iſt wirklich 
gleich Zwölfe.“ 

„Da muß ich mich zurecht machen zum Ab⸗ 
rufen,“ ſagte Demut, nach der Wanduhr ſehend. 

„J,“ warf Michelmann leicht hin, „wenn's 
auch etwas ſpäter wird, das ſchad't nichts!“ 

„Herr Michelmann,“ entgegnete Demut, 
„Pünktlichkeit iſt's halbe Leben! Pünktlich muß 
der Menſch ſein. Und wenn es hier Zwölf ſchlägt,“ 
ſetzte er mit Pathos hinzu, „dann muß Demut 
hinaus, und ſeines Amtes pflegen, wie der Herr 
Bürgermeiſter ſagt.“ 

„Wenn's nur aufs Schlagen ankommt,“ ſagte 
Buſe, „dann halten wir die Uhr ein bißchen an.“ 
Dabei griff er nach dem Perpendikel der Uhr und 
brachte ihn zum Stehen. 

„Auf ihre Gefahr, Herr Buſe! Auf ihre Ge⸗ 
fahr!“ rief Demut. „Ich richte mich nach der 
Uhr. Denn der Herr Bürgermeiſter hat geſagt: 
Demut, hat er geſagt, wenn die Uhr zum Schlagen 
aushebt, dann verlaßt ihr das Lokal und ruft die 
Stunden ab. Und was der Herr Bürgermeiſter 
ſagt, danach richte ich mich, denn er iſt mein Vor⸗ 
geſetzter, mit Reſpekt zu melden.“ 

Die Uhr ſtand. Demuts Gewiſſen war be⸗ 
ruhigt. Er blieb und erzählte ſeine dritte Geſchichte 
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aus der Zeit feiner Kriegsthaten unter dem alten 
Fritz. Zwar wollten einige Rechner bezweifeln, 
daß er zu der Zeit überhaupt ſchon gedient haben 
könnte, aber es iſt wohl möglich geweſen, denn er 
ſtarb erſt in den zwanziger Jahren unſeres Jahr⸗ 
hunderts im einundneunzigſten Lebensjahre. 

„Sehen ſie, meine Herren, wir ſtanden auf 
Vorpoſten, und es war des Abends. Wir waren 
unſrer vier. Da ſagte mein Kamerad Müller: 
Demut, ſagte er, da drüben iſt alles ruhig; wenn 
wir nur einen Schafskopp ſpielen könnten! — 
Alte Spielratte! ſage ich, muß denn immer geſpielt 
ſein? Wir ſind hier auf Poſten, da wird nicht ge⸗ 
ſpielt, das iſt gegen das Regalemang. Warte, bis 
wir ins Quartier kommen! — Aber Müller fing 
immer wieder davon an, und die andern ſagten 
auch, ſie ſpielten gerne mit, und ich konnte das 
Gerede nicht mehr mit anhören. Na, meinet⸗ 
wegen, ſage ich endlich. 

Nicht weit davon war ein Garten, da ſtand 
ſo'ne Art Babilon !) drin. Kommt mit, ſage ich. 
Wie wir nun in dem Babilon den Tiſch zurecht 
gemacht haben zum Schafskopp, da ſage ich: Vor⸗ 
ſicht iſt zu allen Dingen nütze! und gehe hinaus. 


*) Pavillon. 
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Auf dem Felde lagen noch von dem letzten Gefecht 
Kanonen, die unbrauchbar gemacht waren. Ich 
gehe alſo hin zu einer ſolchen Kanone, wo die 
Laffjette) abgeſchoſſen war, ſchraube das Rohr 
ab, trage es in den Babilon, und lege es unter 
den Tiſch, dann hole ich aus einem Protzkaſten Kar⸗ 
tätſchen, und nun geladen! Dann die Mündung 
nach der Thüre zu. Nachher zünde ich die Lunte 
an und ſtelle ſie neben mich an den Stuhl — 
So, ſage ich, nun kann's losgehen! Wer giebt? 
Ich, ſagt Müller. Er miſcht, läßt abheben, und 
wir ſpielen. Ich gewinne ein Spiel, ich gewinne 
zwei Spiele. Müller ſpielte nämlich einen ganz 
miſerabeln Schafskopp, und die andern konnten es 
nicht viel beſſer, darum ſpielte ich auch nicht gerne 
mit ihnen. 

Mit einem Male ſagt Müller, wir waren, 
glaub ich, beim ſechſten oder ſiebenten Spiele: Du, 
Demut, ſagt er, da draußen iſt es nicht ganz 
richtig! — Weiß ſchon, ſage ich, nur weiter! 
Trumpf raus, König ſticht! — Da wird die 
Thüre aufgeriſſen, und der ganze Babilon da 
draußen ſteht voll Oeſterreicher. 


Ergebt's euch! ruft der Offizier. — Ja, wart 
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ein bißchen, ſage ich, greife nach meiner Lunte, — 
hier nahm Demut den Spieß wieder in die Hand, 
— und wie ſie herein wollen, bumm — ging's, 
und da lagen ſie. — Geladen, Müller! komman⸗ 
diere ich. Müller ladet, und beim zweiten Schub, 
der herein wollte, bumm — ging's wieder, und 
weg waren auch die. Und ſo ging's noch viele 
Male hintereinander. Wie ſich nun keiner mehr 
blicken ließ, rückten wir aus, um das Schlachtfeld 
zu überſehen, und ſehen ſie, meine Herren, da lag 
eine ganze Kompanie, die wir beſiegt und nieder⸗ 
gemacht hatten. 

„Ich meinte, es wäre ein Regiment geweſen,“ 
ſagte Michelmann. 

„Nein, Herr Michelmann, nur eine Kompanie. 
Wozu ſollte ich denn lügen? Ich bin meintage 
kein Freund von der Lügerei geweſen. Wahrheit, 
meine Herren, Wahrheit geht über alles! Und 
darum kann ich auch nicht anders ſagen, als: es 
war nur eine Kompanie.“ | 

„Aber,“ fuhr er dann ruhig fort, „das Schießen 
hatte die Wache natürlich gehört, und mit einem 
Male kam mein Hauptmann angerückt. Was ging 
hier vor? ſagte er, die ganze Armee iſt allarme⸗ 
riert!“) Da trat ich vor, zog die Muskete an 
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und ſagte: Herr Hauptmann, ſagte ich, wir haben 
eine Kompanie Oeſterreicher beſiegt. Dort iſt das 
Schlachtfeld vor dem Babilon. — Wie war die 
Sache? ſagte er zu mir. Apportiert!!“) Da 
ſagte ich: Wir waren in dem Babilon und haben 
— hier puffte mich Müller in die Seite, ich ſollte 
nichts ſagen, aber — . Nein, ſage ich, Müller, 
die Wahrheit muß der Herr Hauptmann wiſſen, 
und wenn's das Leben koſt't. Wir haben, ſage ich, 
im Babilon Karte geſpielt, Schafskopp, Herr 
Hauptmann; da kamen die Oeſterreicher und wollten 
uns gefangen nehmen, aber ich hatte mich vorge⸗ 
ſehen, und wir haben ſie, wie man ſo zu ſagen 
pflegt, in den Orpheus ) ſpekuliert ), ſage ich. 
So! ſagte der Hauptmann, Karten geſpielt im 
Babilon! Ich werde euch bekartenſpielen! Ihr 
geht auf die Wache und meldet euch als Arreſtan⸗ 
ten! Kriegsgericht! Kugel! Stillgeſtanden! Rechts⸗ 
umkehrt! Marſch! — Sehen ſie, meine Herren, 
das war der Dank für unſere Heldenthat. Und 
wenn der König nicht geweſen wäre, der Haupt⸗ 
mann hätte uns richtig vor das Kriegsgericht ge⸗ 
bracht. Aber der legte ſich ins Mittel, und da 
wurde die Sache vertuſcht.“ 


*) Rapportiert. ***) Orkus. 
7) Spediert. 
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Mittlerweile war es weit über Mitternacht 
geworden, aber die Uhr ſtand immer noch einige 
Minuten vor Zwölf. N 

„Ich dächte, wir ließen nun die Uhr wieder 
gehen und es würde 'mal patrouilliert!“ bemerkte 
Rieländer. 

Die Uhr hob zum Schlagen aus, Demut und 
einige andere erhoben ſich, Spitz, der feſt unter 
dem Ofen ſchlief, wurde von Demut hervorgezogen 
und, während er ſich ſtreckte und laut gähnte, an 
der Leine befeſtigt. Dann ging's hinaus, Demut 
voran, die andern, welche ſich zublinkten, hinter⸗ 
drein. Nur Rieländer blieb und ſtopfte eine neue 
Pfeife von dem Roten, denn er war ein treuer 
Anhänger der Partei, ob nun deshalb, weil, wie 
Demut ſagte, er in Hamburg geweſen war und zu 
den Aufgeklärten gehörte, oder aus einem andern 
Grunde, weiß ich nicht zu ſagen. 

Vor dem Rathauſe trennte ſich die Patrouille 
von Demut und dieſer ging — es war wohl bald 
ein Uhr — die zwölfte Stunde abzurufen, von 
der Salzſtraßenecke an. So kam er denn auch in 
die Nähe des Kirchhofs, auf einen freien Platz, wo 
das Spritzenhaus ſtand, ein kleines wackeliges, 
hölzernes Gebäude mit einem ebenfalls wackeligen, 
großen Thore verſchloſſen. Vor demſelben ſtanden 
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zwei große Waſſerbottiche, auf Kufen befeſtigt, in 
denen bei ausbrechendem Feuer das Waſſer mit 
altväteriſcher Gemütlichkeit herbeigeſchleppt wurde. 
Von dieſem Spritzenhauſe hatte Demut ſchon oft 
erzählt, daß er darin ein Seufzen, Aechzen und 
Stöhnen gehört habe, und das mochte wohl auch 
ſeine Richtigkeit haben, denn das Alter bringt der⸗ 
gleichen mit ſich. Er behauptete natürlich, daß 
irgend welche Geiſter, die Feuergeiſter nannte er 
ſie, hier ihr Weſen trieben, und ſchon oft hatte er 
Feuersbrünſte aus dieſem Getöne vorhergeſagt, die 
denn auch regelmäßig nach kürzerer oder längerer 
Zeit eintraten, wenn nicht in Ellrich ſelbſt, doch in 
der Umgegend. 


Als er nun heute Abend an dem Spritzenhauſe 
ankam, ſtellte er ſich, wie gewöhnlich davor, das— 
ſelbe im Auge behaltend. Er tutete drei Mal, 
dann begann er: 

„Hört, ihr Herrn und laßt euch ſagen, 
Die Glocke hat Zwölf geſchlagen!“ 

Weiter kam er nicht, denn aus dem einen 
Faſſe erhob ſich eine weiße Geſtalt, immer höher 
und höher, und mit hohler, ſchrecklicher Stimme 
tönte es ihm entgegen: 


„Das iſt nicht wahr, Demut, denn es iſt 
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gleich ein Uhr, und die Geiſter laſſen ſich nicht 
belügen!“ 

Starr blickte Demut die Geſtalt an, während 
Spitz laut zu knurren begann. Dann rief er: 
„Spitz, komm!“ wandte ſich und ging dem Rat⸗ 
hauſe zu. Was ſollte er auch weiter abrufen, wenn 
ſelbſt die Geiſter ſagten, es wäre nicht wahr, was 
er rufe! 

Hinter und aus den Fäſſern aber erhoben ſich 
lachend die Attentäter, die, ſtatt zu patrouilliren, 
mit dem Nachtwächter ihren Ulk trieben, nahmen 
das Betttuch und die Stange, mittels welcher ſie 
dasſelbe zu der für eine menſchliche Geſtalt rieſigen 
Höhe emporgeſtreckt hatten, mit ſich und lieferten 
es dem Ratskellerwirt, von dem ſie die Sachen 
geliehen hatten, wieder ab. Michelmann aber ſagte: 
„Ich bin nur neugierig, was er aus dieſer Ge⸗ 
ſchichte wieder machen wird!“ — 

In einer kleinen Stadt wird auch das Kleinſte 
von dem, was geſchieht, kolportiert, dafür iſt es ja 
eben eine Kleinſtadt. So kam es denn auch, daß 
das regierende Haupt dieſer Kleinſtadt durch ſeine 
befehlsvollziehende Macht, wie Demut ihn nannte, 
den Polizeidiener Pfeifer, Kenntnis von den Vor⸗ 
fällen der eben erzählten Nacht erhielt. 

Pfeifer erzählte von dem Nachtwächter gern 
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etwas, was ihn in Ungelegenheiten bringen konnte, 
denn er ſtand ſich mit ihm buchſtäblich wie Tag 
und Nacht. Das war daher gekommen, weil Demut 
ihm einmal geſagt hatte, in der Nacht, da hätte 
Pfeifer nichts zu ſagen, da kommandiere er, Demut, 
und das wäre eine viel andere Sache und viel 
wichtiger. Bei Tage könne ein jeder kommandieren, 
das wäre gar nichts. 

„Schön'n go'n Mor'n, Herr Bürgermeiſter!“ 
trat am drittfolgenden Morgen Pfeifer in die 
Privatwohnung des Angeredeten, um ihm ſeine 
Pfeifen zu ſtopfen, denn das war eine kleine 
Nebenbeſchäftigung, die ihm der Bürgermeiſter 
gegeben hatte, und wobei er ſich dann alles aus der 
Stadt erzählen ließ, was Pfeifer Tags vorher hier 
und da erhorcht und geſammelt hatte. 

„Wiſſen denn der Herr Bürgermeiſter ſchon, 
was wieder mit Demut paſſiert iſt?“ 

„Nun, das wäre?“ fragte der Vorgeſetzte. 

„Vorgeſtern Nacht,“ berichtete Pfeifer, „ſind 
wieder allerhand Allotria auf der Wachtſtube ge- 
trieben worden, und Demut hat wieder ſeine Lügen⸗ 
geſchichten erzählt und hat um elf Uhr in der 
Wachtſtube getutet, wie verrückt, und dann hat er 
gegen ein Uhr erſt die zwölfte Stunde abgerufen. 
Da ſind ihm am Spritzenhauſe wieder Geiſter er⸗ 


Der Nachtwächter von Ellrich. I. 9 
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ſchieneu, und er hat aufgehört zu tuten und iſt 
ausgeriſſen.“ 

„Wer iſt denn auf der Wache geweſen?“ fragte 
der Bürgermeiſter. 

„Der Bäcker Rieländer, Michelmann, Kauf⸗ 
mann Buſe,“ und ſo nannte ſie Pfeifer der Reihe 
nach her. 

„Ich werde die Sache unterſuchen,“ gab der 
Bürgermeiſter zur Antwort. 

Pfeifer aber freute ſich, ſeinem Antipoden 
etwas eingebrockt zu haben. 

Der Bürgermeiſter, der den alten Nachtwächter, 
wie jedermann außer Pfeifer, gern hatte und mit 
Rieländer Gevatter war, ging zu letzterem und 
fragte, was ſie denn wieder einmal für Ulk mit 
dem alten Demut gemacht hätten. Rieländer er⸗ 
zählte es ihm, und der geſtrenge Herr b 
meiſter lachte herzlich darüber. 

Es war eben die alte Zeit, in der man es nicht 
ſo genau nahm, wenn nur kein Schaden angerichtet 
wurde, und Nachtwächteruhren gab es damals nicht. 
— Aber eine Rüge mußte Demut doch von amts⸗ 
wegen haben, ſchon Pfeifers wegen. 

Der Bürgermeiſter ließ den Nachtwächter kom⸗ 
men und hielt ihm vor, daß er den Dienſt nicht 
reglementmäßig verrichtet habe, und fragte, warum 
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er denn in der Wachtſtube getutet habe, das ſei 
doch gar nicht in der Ordnung. 


„Ja, Herr Bürgermeiſter,“ entſchuldigte ſich 
Demut, „wenn ich in den Straßen abrufe, hört's 
ja niemand, denn um elf Uhr, da liegt ſchon alles 
im feſten Schlafe. Und die Herren wollten es auch 
gerne hören. Und was ich ihnen erzähle, Herr 
Bürgermeiſter, das trägt doch zur Unterhaltung 
und ſo zu ſagen zur Bildung mit bei.“ 


Das wollte nun der Herr Bürgermeiſter nicht 
ſo ganz zugeben, namentlich betreffs der Bildung, 
und meinte zuletzt, Demut hätte zu Hauſe nichts 
zu thun, deshalb ſpänne er immer ſolche Geſchichten 
aus, die er dann in der Wachtſtube zum beſten 
gäbe, um ſich traktieren zu laſſen. Das komme 
daher, daß er keine Frau habe, die ihm den Kopf 
zurechtſetze. Für ihn, ſetzte er ſcherzhaft hinzu, 
wäre es gut geweſen, wenn er wieder geheiratet 
hätte. 


„Hm,“ dachte Demut, als er wieder nach Hauſe 
kam, „für ihn wäre es gut geweſen, wenn er wieder 
geheiratet hätte, hatte der Bürgermeiſter geſagt. 
Vielleicht hatte der Herr Bürgermeiſter recht. 
Aber — könnte man nicht feinen Wuunſch er⸗ 
füllen?“ Und da kamen dem alten wunderlichen 

9 * 


— 12 — 


Manne allerhand Gedanken, die zuletzt hinüber⸗ 
gingen zu ſeiner Nachbarin. 

Am andern Tage ging Demut zu Beſuch bei 
Herrn Engelmann. 

Herr Engelmann hatte Theologie ſtudiert, war 
aber nicht fertig geworden. Warum? wußte kein 
Menſch, hat's auch niemand erfahren können. Da 
hatte er denn das Schreibfach ergriffen, wahrſchein⸗ 
lich weil er dachte: da ihm verſagt ſei, ſeine Ge⸗ 
danken mündlich von ſich zu geben, wolle er dies 
ſchriftlich thun, und wurde Winkeladvokat. 

Demut ging gern zu dem Herrn, der in den 
drückendſten Verhältniſſen lebte, und ſie führten 
da allerhand theologiſche und philoſophiſche Ge⸗ 
ſpräche miteinander, und von ihm hatte auch Demut 
die Fremdwörter aufgeſchnappt. Daß er ſie dann 
beim Gebrauche in der Regel verdrehte oder falſch 
anwandte, das war nicht Herrn Engelmanns 
Schuld. 

„Sagen ſie 'mal, Herr Engelmann,“ hub 
Demut nach der gewöhnlichen Begrüßung an, „ſie, 
als ſtudierter Mann, und namentlich da ſie auf 
den Pfarrer ſtudiert haben, die doch in Heirats⸗ 
geſchichten bewandert ſein müſſen, ſie müſſen das 
ja noch wiſſen, wenn's auch lange her iſt: Wie 
alt muß der Menſch ſein, wenn er noch heiraten 
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fol — ich meine, wo er nicht mehr heiraten 
kann?“ 

Engelmann ſah ihn von der Seite an und 
fragte: „Wollt ihr etwa heiraten, Demut?“ 
„Je nun, Herr Engelmann, das kommt auf 
die Umſtände an. Erſt müſſen die Vorfragen er⸗ 
ledigt werden, wie der Herr Referendar Schmaling 
ſagt, und da möchte ich bitten, mir erſt meine ge⸗ 
ſtellte Frage zu beantworten.“ 

„Zum Heiraten iſt kein beſtimmtes Alter feſt⸗ 
geſetzt, und wenn ihr durchaus heiraten wollt, dann 
kann niemand etwas dagegen haben.“ 

„So!“ entgegnete Demut, „das wäre alſo 
Punkt Eins: Niemand kann etwas dagegen 
haben! Der vorläufige Punkt, ſo zu ſagen.“ 

„Und dann muß man eine Frau ernähren 
können!“ fügte Engelmann hinzu, „das iſt wohl 
der wichtigſte Punkt!“ 

„Richtig, Herr Engelmann, da haben ſie recht. 
Ja, das wäre Punkt Zwei. Stimmt bei mir, 
Herr Engelmann, denn ich bin beſoldeter Wächter 
der Nacht, und habe noch dazu meine Pangzion ), 
zwei Thaler jeden Monat, als einziger Sicherheits⸗ 
beamter, wenn der ganze Magiſtrat ſchläft und die 
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kleine Kratzbürſte, der Pfeifer, auch, denn der hat 
mir die ganze Geſchichte eingebrockt. — Alſo, 
Punkt Zwei ſtimmt, der wichtigſte Punkt.“ 

„Dann müßt ihr eine Frau wiſſen, die euch 
heiraten will, das gehört auch dazu,“ ſagte Engel⸗ 
mann lächelnd weiter. 

„Da gebe ich ihnen wieder recht, Herr Engel- 
mann, denn zum Heiraten gehören abſolutemang 
Zwei, das heißt Eine, die uns heiraten will. Das 
iſt Punkt Drei, und, wie mir ſcheint, der notwen⸗ 
dige Punkt. Meinen ſie nicht, Herr Engelmann?“ 

„Das meine ich allerdings,“ entgegnete dieſer, 
lächelnd über den komiſchen Alten. 

Na,“ fuhr derſelbe fort, „da Eins und Zwei 
in Ordnung ſind, ſo kommt es bloß noch auf den 
dritten Punkt an.“ 

„Ja, wenn ſie nun aber nein ſagt?“ fragte 
Engelmann. 

„Baff!“ machte Demut. „Gehört das zum 
dritten Punkte oder iſt es ein Punkt für ſich?“ 

„Das gehört wohl mit dazu,“ meinte Engel⸗ 
mann. 

„Und wenn ſie nein ſagt?“ fragte Demut. 
„Was dann?“ 

„Ja, dann u man das Heiraten!“ ſagte 
Engelmann. 
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„Nein, Herr Engelmann, das iſt nicht ganz 
richtig, und darin weiß ich mehr Beſcheid. Nein, 
dann iſt man auf dem alten Flecke, und muß in 
der Wachtſtube tuten und Geſchichten erzählen.“ 

Daraus konnte Herr Engelmann nun nichts 
machen und ſchwieg. Demut aber erhob ſich und 
ſagte Herrn Engelmann Lebewohl. 

Bald darauf kam er in das Haus zurück, aber 
in voller Uniform und mit der Medaille auf der 
Bruſt, ging aber nicht links in die Stube, ſondern 
rechts zu Frau Mehmel. 

Dieſe war nicht wenig erſtaunt, ihn ſo in 
Wichs zu ſehen, und fragte, ob er denn heute 
etwas Beſonderes vorhätte. 

„Ja, ſehen ſie, Frau Mehmel, das kommt auf 
die Umſtände an. Es giebt im menſchlichen Leben 
drei Punkte, da muß man das beſte Zeug anziehen, 
was man hat. Und für mich ſteht meine Uniform 
oben an. Das iſt immer das Beſte; notabene, 
wenn die Knöpfe gut geputzt werden, denn das 
Knöpfeputzen, Frau Mehmel, das muß man ver⸗ 
ſtehen, das muß mit Aweckemang ) gemacht wer⸗ 
den, und wer das nicht kann, da bekommt die 
Uniform um die Knöpfe herum ſo'n weißen Schein, 
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und es ſieht aus, als wenn der Mond einen Hof 
hat und daraus in der Mitte hervorſieht; und da 
giebt's Regen, Frau Nachbarin, jedesmal Regen, 
darauf können ſie ſich verlaſſen.“ 

„Das weiß ich wohl,“ antwortete die Frau, 
„aber von ihren drei Punkten verſtehe ich nichts.“ 

„Iſt auch nicht ganz nötig, Frau Mehmel, 
denn, ſehen ſie, den erſten Punkt habe ich ſchon 
mit Herrn Engelmann beſprochen, da brauchen ſie 
keinen Anſtoß zu nehmen, und der zweite Punkt 
ſtimmt auch, und vielleicht giebt der Magiſtrat noch 
ein Stückchen Kartoffelland dazu. Aber mit dem 
dritten Punkte, das weiß ich noch nicht; ſehen ſie, 
Frau Mehmel, da muß ich ſie ſelber fragen.“ 

„Ich verſtehe von dem allen kein Wort,“ be⸗ 
merkte die Frau. 

„Glaube ich wohl, aber ſie ſind doch eine ver⸗ 
heiratete Frau geweſen. Nun ſagen ſie mal, was 
halten ſie vom Heiraten?“ 

„Du lieber Gott,“ ſagte die Frau bitter, „mir 
hat das Heiraten nicht viel Angenehmes gebracht, 
und an das Unangenehme werde ich denken, ſo lange 
mir die Augen offen ſtehen.“ 

„Weiß ich, Frau Mehmel, weiß ich,“ ſagte 
der Alte herzlich, trat ihr näher, ergriff ihre Hand, 
und ſetzte ihr in ſeiner wunderlichen Weiſe weit⸗ 


läufig auseinander, wie er ihr viel Dank ſchuldig 
ſei, daß fie ſich nach feiner Frau Tode feines Dort- 
chens angenommen habe und ſo viel gethan, als 
nur eine Mutter hätte thun können. „Und,“ ſetzte 
er im Eifer hinzu, „wenn ich das vorher gewußt 
hätte, daun hätte ich meine Frau gar nicht zu hei⸗ 
raten brauchen, ſo gut haben ſie es gemeint.“ 

Dann kam er auf ihren Sohn zu ſprechen, 
was der für einen guten Soldaten geben würde, 
und es ſei nur ſchade, daß der alte Fritz nicht mehr 
lebe, denn dem alten Fritzen hätte er den Karl wohl 
gegönnt, und an dem könne ſie noch ihre Freude 
erleben. Und die beiden wären ſo ſcharmante⸗ 
mang”) miteinander. „Und, Frau Mehmel, wie 
Geſchwiſter ſind ſie, wahrhaftig. Wollen wir uns 
auch heiraten, weil ich doch die Uniform heute an⸗ 
gezogen habe? Denn ſehen ſie, Frau Mehmel, 
vergeblich zieht man ſie doch nicht gern an von 
wegen der Strapazion ), denn es iſt meine letzte, 
und eine andere werde ich nun doch wohl nicht 
mehr kriegen.“ 

Die Frau ſah ihn groß an und mußte, un⸗ 
geachtet der bittern Erinnerungen, die er vorhin 
aufgefriſcht hatte, doch lächeln über die komiſche 


*) charmant, hier — freundlich, liebreich. 
) Strapaze = Abnutzung. | 


— 138 — 


Art, wie er feine Werbung anbrachte, dann fagte 
ſie: „Herr Demut, wenn ich nicht wüßte, daß ſie 
ein kreuzbraver Mann ſind, wenn auch manchmal 
etwas wunderlich, dann dächte ich, ſie wollten mich 
zum beſten haben. Aber ich glaube wirklich, es iſt 
ihr Ernſt. Da kann ich ihnen weiter nichts ſagen, 
als: ich habe an dem einem Male Heiraten genug 
und ſatt, und mich verlangt nicht zum zweiten Male 
danach. Wenn ſie durchaus heiraten wollen, dann 
müſſen ſie ſchon wo anders anfragen. Bei mir 
ſind ſie an die Unrechte gekommen. Wenn ich ihnen 
aber einen guten Rat geben ſoll, und ſie wollen es 
mir nicht übel nehmen, dann denken ſie in ihrem 
Alter nicht mehr daran, 's iſt ſchon um Dortchens 
willen; die beſorgt ja auch alles ſo gut, daß ſie 
keine Frau brauchen. Das iſt meine Meinung, 
und nehmen ſie es nicht übel!“ 

„Alſo Punkt Drei iſt nicht in Ordnung!“ 
ſagte der Alte nach kurzem Stillſchweigen. „Wie 
ſagt Herr Engelmann? Ich will's ihnen ſagen, 
Frau Mehmel: Dann läßt man das Heiraten! 
Und ſie ſind ja auch derſelben Meinung. Und 
nun will ich hingehen und meine Uniform wieder 
ausziehen, ſie wird ſonſt zu ſehr ſtrapziert!“ — 

So wurden Karl und Dortchen nicht Ge⸗ 
ſchwiſter, denn Demuts dritter Punkt traf nicht zu. 


4, Kapitel. 


Ein Pfingſtmorgen im Himmelreiche. — Der Referendar 

und Nachtwächters Dortchen. — Die verdorbenen Nang⸗ 

kingenen, und wie der Landesgerichtsrat den Doktor Klee⸗ 

kamm mit einer Waſchfrau verwechſelt. — Ein Zimmer⸗ 
mann, der ſich zum erſten Male verliebt. 


Wen zöge nicht bei dem Worte Pfingſten ſo 
D etwas wie Maienduft und Lerchenſang durch 
das Herz, etwas ſo Wonnegebendes und Sehnſucht⸗ 
erfüllendes! Und wenn er auch im engen Stübchen 
ſitzt und etwas ſpätkommende Schneeflocken ſpotten 
der Hoffnung auf den erwarteten Frühling, oder 
wenn der Pfingſthimmel ein aſchgrauer iſt, und 
Regen vom Himmel herabſtrömt, wie mit Leinen 
gezogen, das Feſt behält immer ſeinen Reiz, und 
nicht mit Unrecht nennt es Goethe das „liebliche,“ 
da es den Eingang bildet zu den Paläſten der 
Herren des friſchen Waldesgrüns und der bunten 
Wieſenteppiche. 
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Am Pfingſtheiligabend des Jahres 1811 ging 
es, wie jedes Jahr um dieſe Zeit, lebhaft in Ellrich 
zu. Nachbar ging zu Nachbar; über die Straße 
herüber und hinüber wurden Scherze gerufen, 
Fragen gethan und Antworten gegeben. Alles 
aber, was geſprochen wurde, galt dem morgenden 
Feſte, ſpeziell dem „Frühmorgens.“ 

Karl Mehmel war an dem Tage ſchon nach⸗ 
mittags von der Arbeit nach Hauſe gekommen. 
Noch ehe er in ſein Haus eintrat, ſprach er bei 
Demuts vor. 

„Iſt der Pfingſtſtaat fertig, Dortchen?“ 
fragte er. 

„Ja, Karl!“ war die fröhliche Antwort. 

„Na, dann wollen wir uns beide morgen früh 
im Himmelreiche die Maien holen,“ ſagte er. 

„Ja, Karl! Willſt du mich mitnehmen?“ 

„Freilich, Dortchen, wen denn ſonſt? Mor⸗ 
gen früh tanzen wir im Himmelreiche den Maien⸗ 
tanz! Aber du mußt dich in acht nehmen, daß du 
mich nicht in die Hölle bringſt!“ 

„J, Karl, wie werde ich denn! Ich will ſchon 
aufpaſſen.“ 

„Gut! dann verſchlaf' die Zeit nicht; ich hole 
dich ab!“ | 

Als Karl nach Haufe kam, ſagte er zu ſeiner 
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Mutter, die ſeit kurzem durch einen Schlaganfall 
bettlägerig geworden war: „Mutter, morgen früh 
zieh' ich mit nach dem Himmelreiche, wenn du 
nichts dagegen haſt!“ 

„Nein, Karl, denn du biſt ja nun Geſelle ge⸗ 
worden. Aber wen willſt du denn als Maien⸗ 
jungfer mitnehmen?“ | 

„Demuts Dortchen!“ erwiderte er unbefangen. 

Die alte Frau nickte befriedigt und ſagte: 
„Ja, Karl, aber ſieh dich vor, daß du nicht zu viel 
trinkſt und nimm dich in acht und — das Mäd⸗ 
chen auch. Denn du weißt wohl, wer den Pfingſt⸗ 
morgen betrunken aus dem Himmelreiche kommt, 
oder er hat ſeinem Mädchen was zu leide gethan, 
der hat kein Glück mehr das ganze Jahr.“ | 

„J, Mutter, ſorge doch nicht! Ich will mich 
ſchon in acht nehmen und Dortchen auch.“ 


Vor der Stadt Ellrich im Süden zieht ſich in 
weitem Bogen von Nordhauſen her nach Walken⸗ 
ried, dem ehemaligen Kloſter, deſſen Ruinen noch 
heute wohl manchen Touriſten in die Gegend 
führen, ein Kalkrücken, der bei Ellrich an einer 
Stelle — da, wo jetzt die Nordheim⸗Nordhäuſer 
Eiſenbahn durch einen Tunnel führt — ſehr ſchmal 
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iſt und auf beiden Seiten ſteil abfällt. Rechts 
und links ſind tiefe Seen, auf der Walkenrieder 
Seite der Itel, auf der Ellricher Seite der Pontel. 
Woher dieſe Namen ſtammen, vermag ich nicht zu 
ſagen, und ob der letztere Name, wie gelehrte Ell⸗ 
richer zu meiner Zeit behaupten wollten, von Pon⸗ 
tus oder Pont herkommt, darüber hat ſich noch kein 
namhafter Gelehrter ausgeſprochen, weil es ihm 
wohl zu unwichtig erſchien. 

Dieſer ſchmale Rücken da oben heißt auf dieſer 
Stelle das Himmelreich, ſo lange man denken kann, 
und war zu meiner Zeit ſchön mit hohen Buchen 
beſtanden, dazwiſchen tauſendjährige Eichen. 

Wo nun ein Himmelreich iſt, muß auch wohl 
notwendigerweiſe eine Hölle ſein, anders geht es 
ja nicht, und ſo trug denn auch die enge und ſteil 
nach Ellrich zu abfallende Schlucht dieſen Namen. 
Stieg man zum Himmelreiche hinauf, beſonders 
aber an der Stelle über der Höllenſchlucht, ſo 
klang es hohl unter den Füßen, denn der ganze 
Bergrücken iſt hier voller Höhlen und Klüfte, und 
die Jungen krochen gern darin herum, obgleich, 
oder vielleicht eher, weil es verboten war; denn 
es war natürlich nicht ungefährlich, wie man beim 
Durchbruche des Tunnels bei dem Baue der er⸗ 
wähnten Eiſenbahn erfahren hat. Da kam man 
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nach einigem Bohren in eine ſolche Höhle, die 
dann ausgemauert werden mußte und wobei mehrere 
Arbeiter von herunterbröckelnden Kalkſtücken er⸗ 
ſchlagen wurden. 

Wunderherrliche Sagen find es, wenig bekannt, 
die dieſen Bergrücken mit ſeiner originellen For⸗ 
mation, ſeinen großen und kleinen Höhlen und die 
Gewäſſer, von denen fie durchfloſſen werden, zum 
Schauplatze haben. Zwerge und Rieſen, ver⸗ 
wunſchene Prinzeſſinnen und Schäfer, die ſie er⸗ 
löſten, trieben in früherer Zeit dort ihr Weſen, 
und die tauſendjährigen Eichen und ſchlanken 
Buchen flüſterten dem Abendwinde alle die Ge⸗ 
heimniſſe zu, die ſie in ihrem Schatten belauſchten. 
Der Wind, geſchwätzig, wie er iſt, nahm ſie mit ſich 
über die Felder und Höhen und plauderte ſie 
überall aus, und ſo kamen ſie unter die Leute. 

Heute hat die uralten Bewohner der ſchrille 
Pfiff der Dampfpfeife aus dieſem ſtillen Erdenfleck 
verjagt, und die jetzt darauf ſteheuden Bäume 
jüngeren Geſchlechtes, angerußt von dem unter 
ihnen dahineilenden Ungetüm, wiſſen nichts mehr 
zu erzählen, der Wind hat nichts mehr auszu⸗ 
plaudern, und jene ſchönen Mären gehen nach und 
nach verloren. Das iſt ſchade, aber nicht zu 
ändern. — 


VVV 


Es war eine mondhelle Nacht. Nach der 
Mitternachtsſtunde wurde es lebendig in den 
Häuſern und auf den Straßen. Alte und junge 
Leute, Männer und Frauen, Burſchen und Mäd⸗ 
chen verſammelten ſich auf dem Markte. Das 
ſtädtiſche Muſikchor ſtand hoch oben auf der Rat⸗ 
haustreppe. Nach ein Uhr kommandierte ein Ord⸗ 
ner, ein älterer Mann, Ruhe und forderte zur Auf⸗ 
ſtellung auf. Da kamen ſie denn heran, paarweiſe, 
der Mann mit ſeiner Frau, der junge Burſche mit 
dem Mädchen, das er zur Maienjungfer erwählt 
hatte. 

Nachdem mit einiger Mühe alles geordnet 
war, gab man ein Zeichen, die Muſik ſchmetterte 
los, und fröhlich erklang die uralte Weiſe: 


Mai iſt kommen, freut Euch, Leut! 
Mai iſt kommen, ſchön wie heut! 
Mai ahei! Schöner Mai! 
Freut Euch, Mai iſt kommen! — 
Kommen iſt der Liebesmai, 
Komm, mein Schatz, daß ich Dich frei'! 
Mai ahei! Schatz, ich frei’! 
Liebesmai iſt kommen! — 5 
Dann ſetzte ſich die Muſik an die Spitze des 
Zuges, der ſich geordnet hatte; ein luſtiger Marſch 
ertönte, und hinaus ging es in die Landſchaft, dem 
friſchen Pfingſtmorgen entgegen. Jubelnd ſtiegen 
die fröhlichen Menſchen den Berg zum Himmel⸗ 
reiche hinan. 


an 


Oben waren bereits Einzelne, die zuvor gekom⸗ 
men waren, beſchäftigt noch Bänke aufzuſchlagen 
und auf den Herden, roh aus zuſammengetragenen 
Kalkſteinen aufgebaut, Feuer anzuzünden, um den 
Morgenkaffee für die Herankommenden zu bereiten. 
Handwagen ſtanden rings um einen kleinen freien 
Platz, der mit Birkenbüſchen und Zweigen einge⸗ 
faßt war. Auf den Wagen hatte man die ver⸗ 
ſchiedenen Eßwaren und Getränke zum Verkauf 
heraufgebracht. 

Als der Zug oben angekommen war, löſte er 
ſich in kleine Gruppen auf, die ſich um den Platz 
unter den Buchen auf Bänken oder im Mooſe 
niederließen, um zunächſt den Morgenkaffee zu 
trinken und das verſchiedenartige Pfingſtgebäck zu 
verſuchen. Fröhliches Geplauder, Scherz und 
Neckerei gingen herüber und hinüber. Dazu 
praſſelten die Feuer — auf denen noch die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Dinge präpariert wurden, die durch 
ihren Geruch zum Verſuchen einluden — und 
warfen ihren Schein auf die Gruppen und in die 
Wipfel der Bäume. Es war ein Bild, das dem 
Zuſchauer wohl die Vorſtellung jener heidniſchen 
Waldfeſte der alten Harzbewohner, der Cherusker, 
erwecken konnte, und vielleicht war auch dieſer Früh⸗ 
gang nach den höhlenreichen Kalkbänken hinauf ein 
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Ueberbleibſel eines derſelben, das dann die chriſt⸗ 
lichen Prieſter, vielleicht die Mönche von Walken⸗ 
ried, dadurch zu verdrängen geſucht hatten, daß ſie 
den Ort zu einem Himmelreiche umtauften, davor 
die Hölle ſetzten, damit es einem chriſtlichen Feſte, 
dem Pfingſtfeſte, mehr entſpräche. Doch ich will 
es nicht behaupten. 

Auch Karl und Dortchen hatten ſich mit andern 
jungen Leuten in einer Gruppe zuſammen unter 
einer dickſtämmigen Buche gelagert. Dortchen öff⸗ 
nete den mitgebrachten Korb, verſchämt holte ſie 
einen in runder Form gebackenen Eierkuchen her⸗ 
vor und bot ihrem Begleiter davon an als ſelbſt⸗ 
eigenes Gebäck. Denn ſo war es Sitte, jede Frau 
oder jedes Mädchen mußte ſelbſt ein Gebäck für 
dieſes Frühfeſt bereiten. Karl lobte den Kuchen 
gebührend und that ihm die möglichſte Ehre an, 
wobei Dortchen umſtändlich erzählte, wie ſie ihn 
gebacken, was ſie dazu genommen, wie viel von 
allem, bei welchem Kaufmann ſie die Roſinen ge⸗ 
holt, wie der Müller ihr das feinſte Mehl habe 
mahlen müſſen, und was der Bäcker geſagt, und 
dergleichen mehr. 

Bald wurde ein Zeichen durch die Muſik ge⸗ 
geben, und jeder und jede rüſteten ſich zum üblichen 
Spiele, dem „Maienbrautſuchen.“ 
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Mit dieſem Spiele hatte es eine eigene Be⸗ 
wandtnis. Den unverheirateten Männern wurden 
die Augen verbunden, und ſie wurden mitten auf 
den Platz geſtellt, während die Mädchen, jede mit 
einem Birkenzweige, einem ſogenannten Maien⸗ 
buſch, in der Hand, einen Kreis um ſie herum 
bildeten. Die Burſchen gingen dann im Kreiſe 
herum, und welche Maie ſie faßten und als in 
ihrem Beſitze erklärten, deren Eigenthümerin war 
für dieſen Morgen ſeine Tänzerin, er ſetzte ihr die 
eroberte Maie nach der Rückkehr mit ihr vor ihre 
Thür, und während des ganzen Jahres bis zum 
nächſten Pfingſtfeſt war er bei allen Feſtlichkeiten 
ihr Ritter. 

Karl und Dortchen hatten, wie dies natürlich 
meiſt bei jungen Leuten, die ſich einander zugethan 
waren, vorkam, ein Zeichen verabredet, um ſich zu⸗ 
ſammenzufinden. 

Unter Scherz und Lachen hatte der eine oder 
der andere bereits ſeine Maienbraut aus dem Kreiſe 
geführt, um an den kleinen Wagen, die zu Ver⸗ 
kaufsläden improviſiert waren, mit ihr dies oder 
jenes gemeinſchaftlich für ſeine Rechnung zu ge⸗ 
nießen und dem geſchloſſenen Bunde eine eſſende 
oder trinkende Weihe zu geben. 

Karl ging noch herum, und bei keiner Maie, 
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die er bis jetzt in Händen gehabt, war das verab⸗ 
redete Zeichen gegeben worden. Endlich wurde ihm 
ein Maienbuſch entgegengehalten mit dem verab⸗ 
redeten Zeichen. Raſch griff er zu und erklärte laut 
die Eigentümerin des Buſches als ſeine Maienbraut, 
dabei den Seufzer überhörend, der unweit von ihm 
erklang. Er riß die Binde von den Augen, um 
das vermeintliche Dortchen aus dem Kreiſe zu 
führen. Da blickten ihn ein Paar kohlſchwarze 
Augen aus einem feingeſchnittenen Geſichte au, das 
von der Aufregung gerötet war und daher um ſo 
mehr von dem kaſtanienbraunen, in der Dämme⸗ 
rung ſchwarz erſcheinenden Haare abſtach. Wie 
elektriſiert blieb er ſtehen, ohne eines Wortes mäch⸗ 
tig zu ſein, und blickte ſie an, die ihm völlig unbe⸗ 
kannt war, ohne ſich zu rühren. Das verwirrte 
ſie natürlich, und ihre Verlegenheit wuchs. — 

„Na, willſt du denn ewig da ſtehen bleiben? 
Raus aus dem Kreiſe!“ rief man ihm lachend zu, 
und nun erſt faßte er zaghaft ihre Hand und führte 
ſie aus dem Kreiſe hinaus. 

Bald darauf war das Spiel zu Ende. Es 
war, obgleich noch lange vor Sonnenaufgang, doch 
hell geworden, und man ging zum Rundtanz auf 
dem gerade nicht ſehr glatten Boden, um eine in 
der Mitte aufgepflanzte rieſige Maie. Auch Karl 
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flog mit ſeiner Erkornen, die er nach Zimmer⸗ 
mannsart angefaßt hatte, im Walzer und Hopſer 
oder im Zweitritt dahin. Er hatte für nichts Auge, 
als für ſie, und er ſchien ganz vergeſſen zu haben, 
daß er mit Dortchen Demut nach dem Himmel⸗ 
reiche gegangen war. Unter ihm dröhnte es hohl 
herauf, als ob die Geiſter in den Höhlen des 
Berges grollten ob der wilden Luſt und ihre war⸗ 
nende Stimme heraufſchickten, damit die Menſchen 
da oben es nicht zu arg trieben auf der Decke ihrer 
Behauſung. 

Doch Sonnenaufgang nahte, und damit mußte 
geſchloſſen werden, um den Nachhauſeweg anzu⸗ 
treten. Noch ein Walzer! Dann ein Marſch. Der 
Zug ordnete ſich, um vom Platze weg aus dem 
Walde nach Hauſe zu ziehen. Karl trat mit ſeiner 
Begleiterin, mit welcher er noch nicht viel ge- 
ſprochen, aber deſto mehr getanzt hatte, in den 
Zug. Da erſt traf ſein Blick wieder auf Dortchen, 
und aus den blauen Augen derſelben kam es wie 
angſtvolle, ſtumme Klage, ohne daß er es jedoch 
wahrzunehmen ſchien. 

Sie hatte rechtes Leid an dieſem Pfingſt⸗ 
morgen, und es war doch der erſte, den ſie mit⸗ 
machte. Als ſie, mißmutig über Karls Wahl, ihren 
Maienbuſch achtlos hielt, war er von einem Bur⸗ 
ſchen erfaßt worden, dem ſchon manche ausgewichen 
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war. Als ſie ihn erblickte und hörte, wie er fie 
johlend und ſchon etwas angetrunken als ſeine 
Maienbraut erklärte, hätte ſie in die Erde ſinken 
mögen vor Scham. Doch ſie konnte ihn nicht zu⸗ 
rückweiſen und mußte mit ihm tanzen, ſo oft er 
es verlangte. 

Auf dem Wege erfuhr Karl erſt eigentlich, wer 
ſeine Begleiterin ſei, da ſie, wie es ſchien, bei 
ſeiner Schweigſamkeit glaubte, in doppelter Weiſe 
für die Unterhaltung ſorgen zu müſſen. Sie er⸗ 
zählte ihm, daß ſie Bertha Römiſch heiße, auf dem 
Rittergute Werna diene, aber nicht als gewöhn⸗ 
liches Dienſtmädchen, ſondern für die feineren Ar⸗ 
beiten, die ſie dann bei der Frau Amtmann ſelbſt 
und mit ihr beſorge. Denn ihre Mutter habe ſie 
in allen feinen weiblichen Arbeiten ſelbſt ausge⸗ 
bildet, weil fie gewollt habe, daß fie ſich einſt beſſer 
ſtehe, als ſonſt wohl, weil ihr Vater von gutem 
Herkommen und auch Beamter geweſen, aber früh 
geſtorben ſei. Und die Frau Amtmann habe ſie 
gern, und deshalb hätte ſie auch geſtern die Er⸗ 
laubnis bekommen, mit einer Frau aus Ellrich, die 
öfter aufs Gut käme, nach Ellrich zu gehen und 
heute mit derſelben und deren Manne das Feſt im 
Himmelreiche mitzumachen. Auch ſei es das erſte 
Mal, daß ſie getanzt habe, und ſie hätte ſich das 
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immer gewünſcht, aber ihre Mutter hätte ſie nie 
auf einen Tanzboden gelaſſen, und in Werna, da 
hätte ſie nur mit den Mädchen, auch wohl mit der 
älteſten Tochter von Amtmanns getanzt. Das 
alles erzählte ſie ſo natürlich lebendig, daß Karl 
gern noch wer weiß wie lange zugehört hätte. Als 
er ſie nun fragte, ob ſie wohl wiſſe, daß er nun 
für ein ganzes Jahr das Vorrecht beim Tanze mit 
ihr habe, da antwortete ſie errötend, das wiſſe ſie 
wohl, und wenn er eben ſo gern tanze, wie ſie, 
und die Frau Amtmann erlaube es, dann könnte 
das ſchon ein tanzluſtiges Jahr für ſie beide wer⸗ 
den. Dabei lachte ſie und zeigte ein Paar Reihen 
Elfenbeinzähne, um die ſie jede Fürſtin hätte be⸗ 
neiden können. 

Die Unterhaltung zwiſchen Dortchen und ihrem 
Begleiter war, wenigſtens was ſie anbetraf, nicht 
ſo unterhaltend, und je weiter ſie mit ihm ging, 
deſto feſter faßte ſie den Entſchluß, ſich los zu 
machen und davon zu laufen, mochte draus werden, 
was da wollte, und dann nie wieder mit ins Him⸗ 
melreich zu gehen, denn es ſchien ihr, als habe ſie 
darin die Hölle gefunden. 

Als ſie mit dem Zuge faſt aus dem Walde 
herausgekommen waren, kam gerade der Referendar 
dem Zuge entgegen. Er hatte heute den letzten 
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Reſt der wollenen Unterjacke vom letzten Weih⸗ 
nachten abgelegt und fühlte ſich ſo recht friſch und 
leicht an dieſem Morgen; auch hatte Karline die 
Feſttags-Nankingenen jo ſauber gewaſchen und 
geplättet, daß es eine wahre Luſt war, ihn anzu⸗ 
ſehen. Er war natürlich nicht ſo früh aufgeſtanden, 
als diejenigen, welche ihm entgegenkamen, aber 
doch früh genug, um vom Berge den Sonnenauf⸗ 
gang ſehen zu können. Vorſichtig war er den 
ſteinichten Weg in Anbetracht ſeiner reinen Nan⸗ 
kingenen und des vom Taue zu beiden Seiten des 
Weges feuchten Graſes heraufgeſchritten. Als der 
Zug herangekommen war, mußte er jedoch aus⸗ 
weichen und ſprang auf einen hervorſtehenden 
Felſenblock, um die Leute vorbeigehen zu laſſen. 
Dortchen erblickte ihn, und mit Blitzesſchnelle 
ſchoſſen ihr die verſchiedenſten Gedanken durch den 
Kopf. Das war wohl ein vornehmer Herr, und 
er ſah immer ſo ſonderbar ernſt aus; aber Karline, 
die bei ihm diente, hatte einmal geſagt, er wäre 
von Herzen ſehr gut, und wenn der etwas für 
einen Menſchen thun könne, dann thäte er es ganz 
gewiß. Wo ſie den Mut herbekam, ſagte ſie ſpäter 
zu Karline, wußte ſie⸗ micht; aber fie riß ſich plötz⸗ 
lich von ihrem Begleiter los, faßte den langen Arm 
des Referendars, der dem Wege zunächſt baumelte, 
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und ſagte bittend: „Herr Referendar, kommen ſie 
und gehn ſie mit mir bis vor die Stadt!“ | 

„Bravo!“ riefen die Nächſtgehenden, „das ift 
recht! Der Herr Referendar muß den Zug mit⸗ 
machen!“ 

Und ehe dieſer es ſich verſah, war er im Zuge 
an Dortchens Seite und marſchierte der Stadt zu, 
von woher er eben gekommen war. Der abge⸗ 
dankte Burſche drückte ſich murrend zur Seite, und 
wenn es nicht der Referendar geweſen wäre, hätte 
die eben aufgegangene Pfingſtſonne am Ende Streit 
und Kampf geſehen. Wenn dem Referendar an⸗ 
fangs die ihm zuerteilte Rolle nicht ganz gefallen 
hatte, ſo ſchien er, ſeinem Geſichtsausdrucke nach 
zu urteilen, nach und nach Geſchmack daran zu 
finden, ſo unbequem es auch für ihn war, ſeine 
gewohnten langen Schritte um ein gut Teil ver⸗ 
kürzen zu müſſen. Er ſah von oben herab zur Seite 
auf ſeine kleine niedliche Begleiterin, und wenn ſie 
ihre blauen Augen zu ihm aufſchlug, dann öffnete 
er die ſchmalen Lippen, aber im Zweifel darüber, 
was er reden ſollte, kam kein Wort heraus. Dieſe 
Situation mochte ihm, je länger, je mehr, peinlich 
werden, und er wurde verlegen, der trockene Akten⸗ 
menſch. Aber wovon ſollte er auch wohl mit 
Dortchen reden? Von der Juriſterei verſtand ſie 
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nichts, ſpeziell vom Bagatellweſen, das er zu be⸗ 
arbeiten hatte. 

Wie er noch über ein paſſendes Geſprächs⸗ 
thema nachſann, half ihm Dortchen aus der Ver⸗ 
legenheit. Denn auch die einfachſte Frau findet 
etwas zu reden, wo der ihr überlegene Gelehrte 
ſtumm bleibt. 


„Sehen ſie, Herr Referendar, wie ſchön da 
die Sonne aufgeht!“ Mit dieſen Worten wies ſie 
ihn auf das jeden Menſchen feſſelnde Schauſpiel 
des in den Wolken aufſteigenden Sonnenballs. 

„Ja,“ antwortete er, „das iſt ſchön! Haſt du 
das ſchon öfter geſehen?“ 

„Ach, Herr Referendar, im Sommer, da ſtehe 
ich gern vor Sonnenaufgang auf, und wenn dann 
die Sonne über die Harzer Berge herüberkommt, 
dann freue ich mich immer, daß ſie mich zuerſt 
trifft, und ich denke, ſie meint es dann noch einmal 
ſo gut mit mir. Dann nehme ich immer den Tau, 
der auf dem Graſe in unſerem Garten iſt, und 
waſche mir die Stirn damit. Denn, ſagt mein 
Vater, der Sonnentau giebt gute Gedanken, wenn 
man ſich damit wäſcht, ſobald die Sonne ihre erſten 
Strahlen darauf wirft. Ach, und es ſieht ſo ſchön 
aus! Sehen ſie nur, Herr Referendar, die Tau⸗ 
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tropfen glänzen wie die Perlen und in allen Farben! 
Daran kann man ſich nicht fatt ſehen.“ 

Wie das Mädchen ſprach! Das kam dem 
Referendar ſo ganz merkwürdig vor. Es war ſo 
einfach, und ganz anders, wie er es bei Cramer 
geleſen hatte, und faſt wollte es ihn bedünken, es 
ſei hübſcher. Und das war Nachtwächters Dort⸗ 
chen, die Tochter des Mannes, der immer Kriegs- 
und Geiſtergeſchichten erzählte! Plötzlich fragte er: 

„Glauben ſie auch an Geiſter, Jungfer Dort⸗ 
chen!“ — 

Erſt hatte er ſie „du“ genannt, weil ſie ihm 
doch gar zu klein vorkam, jetzt nannte er ſie mit 
einem Male „ſie.“ 

„Ach, gehn ſie doch, Herr Referendar! Sie 
glauben doch gewiß auch nicht daran. Mein Vater 
erzählt zwar viel davon, daß er dies und jenes ge⸗ 
ſehen hat, aber,“ ſetzte ſie ſchelmiſch lächelnd hinzu, 
„ich denke, er erfindet die Geſchichten, um die Leute 
damit zu unterhalten und weil ſie ſo etwas gerne 
hören, wenn ſie auch nicht recht daran glauben.“ 

„Potz der Tauſend!“ dachte er, „was das 
Mädchen für Kourage hat, die wäre imſtande und 
ſagte, der ganze Cramer wäre erfunden!“ Und er 
bekam Reſpekt vor der kleinen Nachtwächters⸗ 
tochter. Als ſie nun vollends vor der Stadt mit 
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ihm aus dem Zuge heraustrat und mit freund⸗ 
lichen und herzlichen Worten ihn bat, er möge es 
ja nicht übel nehmen, daß ſie ihn inkommodiert 
habe, aber ſie hätte das Vertrauen zu ihm gehabt, 
daß er ihr den Gefallen thun würde, und nun 
danke ſie ihm für die große Ehre, die er ihr durch 
ſeine Begleitung erwieſen; und wie ſie dann nach 
einem Knicks, der ihr ſo gut ſtand, davonhüpfte 
auf dem Wege, der um die Stadt herum nach 
ihrem Haufe führte — da war der alte Knabe 
ganz weg vor Bewunderung, ſtand noch eine Weile 
und ſah ihr nach. Dann wandte er ſich, maß mit 
ſeinen langen Spazierhölzern den Weg zurück, ohne 
jetzt auf den Weg zu achten oder an die Nan⸗ 
kingenen zu denken, maſchierte in das Himmelreich 
hinein und wieder heraus, und wußte es gar nicht, 
bis er mit einem Male vor den Ruinen des Kloſters 
Walkenried ſtand. Da ſah er ſich verwundert um, 
wie er doch dahin gekommen war, und konnte es 
ſchier nicht begreifen. 

Nachdem er auf einer dort ſtehenden Bank 
einige Zeit in Gedanken geſeſſen, dirigierte er ſeine 
Beine auf einen andern, nach Ellrich zurückführen⸗ 
den Weg und kam im Laufe des Vormittags wie⸗ 
der im roſafarbenen Haufe mit den ſchokoladefarbe⸗ 
nen Feuſterladen an. Karline kam ihm entgegen. 
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„Ach, Herrjemine! Herr Referendar, wie 
ſehen ſie denn aus?“ Dabei blickte ſie ſo ganz wie 
troſtlos nach dem unteren Teile der gelben Nan⸗ 
kingenen. Verblüfft beſah ſich der Herr Referendar, 
und was er da ſah, war allerdings auch für ihn nicht 
erfreulich. Das von dem Morgentaue feuchte Gras, 
durch welches er nach der Begegnung mit der 
Nachtwächterstochter achtlos gegangen war, hatte die 
innere Seite der Nankingenen recht hübſch einge⸗ 
weicht und ihnen die Steifheit und den Glanz be⸗ 
nommen. Die Stiefeln aber, die Karline am 
Abend vorher mit Aufwand der doppelten Portion 
Wichſe fo recht feſttäglich blank geputzt hatte, hatten 
ſich während des Gehens redlich bemüht, das er⸗ 
haltene Zuviel an Schwärze in größter Uneigen⸗ 
nützigkeit an die Gelben abzugeben, und es war da 
unten ſo'ne recht nette öſterreichiſche Kouleur ge⸗ 
worden, in der das Schwarze jedoch den Vorrang 
behauptete über das Gelbe. 

„Ach, und ich hatte mir ſo viel Mühe gegeben 
mit Waſchen und Plätten!“ rief Karline ſchmerz⸗ 
lich aus, „die kriege ich gar nicht wieder rein!“ 
Wenn ich nur wüßte, was ſie nun heute anziehen 
wollten, denn die andern ſind doch zu ſchmutzig, ich 
habe ſie auch ſchon eingeweicht, und ich kann doch 
heute zum lieben Feſte nicht waſchen!“ 
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Ja, wenn Karline feinen Rat wußte, der Herr 
Referendar wußte erſt recht keinen. 

„Ausziehen müſſen ſie ſie, Herr Referendar!“ 
ſagte Karline beſtimmt, „und dann,“ fuhr ſie 
ſeufzend fort, „will ich ſie einweichen und ſehen, 
ob ich ſie ihnen für nachmittag wieder inſtand⸗ 
ſetzen kann. Bis abends werden ſie ſie ja dann 
wieder anziehen können, damit ſie wieder reinlich 
auf die Straße gehen können.“ 

„Ja, Karline, aber was fange ich denn der⸗ 
weile an?“ 

„Na, dann bleiben ſie bis heute nachmittag in 
Morgentoilette,“ erwiderte Karline reſolviert, „und 
wenn jemand kommt, dann ſage ich, ſie wären 
krank, und laſſe niemanden vor.“ 

Der Referendar ging betrübt in ſeine Kammer 
und kam nach einer Weile, umhüllt von dem Ge⸗ 
blümten, wieder heraus, die verdorbenen Pfingſt⸗ 
unausſprechlichen der Karline zu überreichen. Dann 
ſetzte er ſich in den Lehnſtuhl, und in Ermangelung 
anderer Beſchäftigung nahm er einen Band ſeines 
Lieblingsſchriftſtellers Cramer. 

Doch auch mit dieſem ging es ihm heute 
wunderbar. Während er ſich ſonſt an der feſſeln⸗ 
den Lektüre ergötzt und den ſchwungvollen Stil 
bewundert hatte, tanzten jetzt auf der Seite, die er 
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anfing zu leſen, vor ſeinen Augen allerhand Figuren 
umher, und es paſſierte ihm, daß er nicht weiter 
kam. Wenn er eine der viel vorkommenden langen 
Perioden durchleſen wollte, ſo wußte er beim 
Schlußſatze nicht mehr, was in den Vorderſätzen 
geſagt war, und er mußte den Satz von vorn be⸗ 
ginnen. Bald hüpfte über das Blatt ein weib⸗ 
liches Weſen mit blonden Zöpfen und in hell⸗ 
farbigem Kattunkleid, bald tanzte ihm der rote 
Sonnenball von heute früh vor den Augen, bald 
ſah er nichts als Tautropfen, die regenbogenfarbig 
glitzerten. Sogar die ſtiefelwichsgeſchwärzten Gelben 
in Karlinens Hand und Karline ſelbſt mit dem 
vorwurfsvollen Blicke erſchienen auf der Blatt⸗ 
fläche. Schließlich verſank er jo in Gedanken, 
während Cramer auf den Knieen unbeachtet lag, 
daß er ſogar den Klopfer an der Hausthür über⸗ 
hörte. 

„Herr Referendar, um des Himmels willen, 
da kommt jemand!“ rief Karline, die vorſichtig erſt 
in die Stube geſchaut hatte, ehe ſie öffnete. „Gehen 
ſie hinein in die Kammer!“ | 

Der Angeredete erhob ſich aus feinen Träumen, 
und mit einem einzigen langen Schritte e 
er hinter der Kammerthür. 

Draußen aber ſagte laut eine ihm nur zu be⸗ 
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kannte Stimme: „Guten Morgen, Karline! Iſt 
der Herr Referendar zu Hauſe?“ 

„Ach! der Herr Landesgerichtsrat! — Du 
meine Güte! — Nein! — Ja! — Ja, zu Hauſe 
iſt er wohl, aber — Herr Landesgerichtsrat, ach 
— ich kann's ihnen nicht ſagen!“ Dabei öffnete 
ſie die Thür des Zimmers und ließ, indem ſie 
fortwährend knixte, den alten Herrn eintreten, der 
im Vorbeigehen ſeinem Referendar irgend eine 
Mitteilung hatte machen wollen. Dieſer Empfang 
machte den alten Herrn ſtutzig, und er fragte die 
höchſt verlegene Karline: 

„Was iſt denn paſſiert?“ 

„Ach, Herr Rat, es iſt gar zu fatal!“ und 
dabei drehte ſie immer an ihrem Schürzenbande, 
dann und wann einen ſcheuen Blick nach der Kam⸗ 
mer werfend. 

„Iſt er krank?“ 

„Ja, Herr Rat, — wenigſtens ſo gut wie 
krank. Es kann niemand zu ihm.“ 

„J, das wäre! Wo iſt er denn?“ 

„Dort in der Kammer, Herr Rat. Aber —“ 
als er eine Bewegung nach der Kammer zu machte, 
„gehen ſie nicht hinein! Ach — es iſt — wirk⸗ 
lich — zu unangenehm.“ 

„Was fehlt ihm denn?“ 
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„Ach, er hat — er hat — ich kann's ihnen 
nicht ſagen, es ſcheniriert“) mich zu ſehr.“ 

Der Rat, dem bei der Verlegenheit und dem 
ſichtlichen Beſtreben Karlinens, ihn vom Eintritte 
in die Kammer fern zu halten, ein naheliegender 
Gedanke durch den Kopf fuhr, fragte: 

„Er hat's wohl im Unterleibe? Iſt unter⸗ 
leibskrank?“ 

„Ja, Herr Rat!“ rief Karline wie erlöſt, daß 
der Herr nun ſelbſt auf eine Krankheit verfiel, die 
ihn vielleicht vom Eintritt in die Kammer abhielt. 
„Unterleibskrank iſt er. Ach, es iſt zu ſchrecklich!“ 

„Na, es wird nicht ſo ſchlimm ſein! Will 
ſelbſt 'mal nachſehen!“ ſagte der gute, alte Herr. 
Und was ſie glaubte, abgewehrt zu haben, geſchah 
nun erſt recht. Der Rat trat ohne weiteres in die 
Kammer ein, um den kranken Referendar zu be⸗ 
ſuchen. 

Dieſer hatte indeſſen inmitten feines unfreiwilli⸗ 
gen Gefängniſſes geſtanden wie auf Kohlen, und je 
näher er den Augenblick des Eintritts ſeines Chefs 
herankommen ſah, um ſo unangenehmer wurde ihm 
die Situation. Zuletzt, als er bereits den Drücker 
der Kammerthür berühren hörte, faßte er krampfhaft 
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den Geblümten vorn zuſammen, wobei er feinen 
langen Oberkörper dann etwas nach vorn beugte, 
damit auch der untere Teil ſeiner langen Beine 
vollſtändig umhüllt ſei und man beim Gehen den 
Mangel der Unausſprechlichen nicht merke. So 
ſah er denn, namentlich wenn man ſein vor Ver⸗ 
legenheit in ſo wehleidige Falten gezogenes Geſicht 
dazu nahm, wirklich aus, als wenn er unterleibs⸗ 
krank wäre und rechte Schmerzen hätte. 

„Mein lieber Referendar! Ich bedaure ſehr, 
daß ſie krank ſind, man ſieht es ihnen an. Haben 
ſie Schmerzen, arge Schmerzen?“ | 

„Ach ja,“ ſagte Schmaling in feiner peinlichen 
Verlegenheit. 

„Aber warum legen ſie ſich denn nicht ins 
Bett? — Aha, ich verſtehe,“ ſagte er, als Schma⸗ 
ling nicht antwortete und nur eine verneinende Be⸗ 
wegung machte. „Aber beſſer iſt es doch. Ich 
würde ihnen raten, das ſogleich zu thun.“ 

„Ach, Herr Rat! Ich glaubte — ich 
dachte —.“ | 

„Nichts da! Legen fie ſich hin!“ ſagte der 
alte Herr beſtimmt. Und als der Referendar immer 
noch ſo krumm vor ihm ſtehen blieb, erfaßte ihn 
das Mitleid, weil er meinte, er könne ſich vielleicht 
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vor Schmerzen nicht recht bewegen, und er fagte: 
„Sie können ſich wohl nicht ordentlich aufrichten? 
Das iſt gewiß ſo ein Kolikanfall, wie ich ihn mal 
gehabt habe, daran werde ich denken! Na, kommen 
ſie, ich helfe ihnen.“ Damit nahm der gutmütige 
Rat in der Erinnerung an ſeine eigene damalige 
Hilfloſigkeit den Referendar unterm Arm, drehte 
ihn vorſichtig nach dem Bette zu, deckte dasſelbe 
eigenhändig auf und ſagte: „So, legen ſie ſich nur, 
die Bettwärme iſt doch beſſer!“ Da er aber beim 
Auseinanderfahren des Geblümten des Referendars 
Beſchaffenheit bemerkte, ſchalt er ihn, daß er bei 
ſolchem Krankheitsanfalle nicht wärmer angekleidet 
wäre. 

Als der Referendar gut zugedeckt war, ging 
der Rat in die Küche und beauftragte Karline, ſo⸗ 
fort Thee zu kochen, halb Kamille und halb Pfeffer⸗ 
minze, aber etwas ſtark, denn der Referendar ſcheine 
einen ſtarken Kolikanfall zu haben. Er ſelbſt wolle 
nach Hauſe gehen, um die Tropfen zu holen, die 
er bei gleicher Veranlaſſung gebraucht habe, und 
dann wiederkommen, um zu ſehen, ob man doch 
nicht vielleicht den Doktor holen ſolle. Dann ging 
der menſchenfreundliche Herr. 

Karline ſtand wie verſteinert da und vergaß 
ganz, daß ſie doch den Herrn Rat hätte bis zur 
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Thür begleiten müſſen. Dann, als ſie wieder 
allein war, ſchüttelte ſie den Kopf und meinte: 
„Das kommt davon! Kamillenthee? Pfefferminz? 
Die Hoſen muß ich doch auch waſchen, da hilft 
alles nichts!“ 

Aber weil der Herr Rat nun einmal befohlen 
hatte, wurde der Thee gekocht, und da ſie heißes 
Waſſer im Vorrat hatte, war er gerade fertig, 
als der alte Herr wiederkam. 


„Bringe eine Taſſe voll herein, Karline!“ 
ſagte er und ging zu dem kolikkranken Referendar. 
— „So, mein lieber Referendar, nehmen ſie zu⸗ 
nächſt von dieſen Tropfen! Fünfundzwanzig auf 
Zucker. Meine Frau hat mir gleich welchen mit⸗ 
gegeben, läßt übrigens von Herzen gute Beſſerung 
wünſchen.“ ; 

„Danke verbindlichſt, Herr Rat!“ erwiderte 
Schmaling ſo recht kleinlaut, ob in Anbetracht der 
Tropfen, oder des Thees, den Karline eben herein⸗ 
brachte, vermag ich nicht zu ſagen. Beides mußte 
hinuntergewürgt werden, eher ging der Rat nicht. 
Dann drückte er dem Referendar die Hand und 
ſagte: 

„Nun bleiben ſie nur ruhig liegen, es wird 
bald beſſer werden. Adieu! Ich komme wahrſchein⸗ 
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lich noch einmal vor oder werde anfragen laſſen, 
wie es geht.“ — Draußen aber ſagte er zu Kar⸗ 
line: „Wenn es in einer halben Stunde nicht 
beſſer iſt, dann gehen ſie zu dem Doktor Kleekamm 
und bitten ihn in meinem Namen, ſogleich zu dem 
Herrn Referendar zu kommen, denn dann kann 
nur der Doktor helfen!“ — Als ob Kleekamm 
eine Waſchfrau geweſen wäre! — 


Der Herr Referendar aber ſpielte die Rolle 
des Kranken wider Willen fort, bis Karline die 
Unausſprechlichen wieder in anziehbaren Stand 
geſetzt hatte. — — 


Karl hatte ſeine gewonnene Maienbraut nicht 
nur nach der Stadt gebracht, ſondern er war noch 
weiter mit ihr bis nach Werna gegangen. Was 
da geſprochen wurde unterwegs, will ich nicht weit⸗ 
läufig erzählen. Denn alle die Geſpräche zwiſchen 
zwei jungen Leuten, die ſich gefunden haben, laufen 
immer auf eines hinaus, und wenn im Salon ge⸗ 
jagt wird: Mein teuerſtes Fräulein, ihre zart⸗ 
beſaitete Seele wird ihnen ſchon längſt geſagt haben, 
daß alle meine Pulſe für ſie ſchlagen u. ſ. w. u. ſ. w., 
ſo ſagt ein Zimmermann einfacher: du, ich bin dir 
gut, ſei mein Schatz! und damit iſt denn die Sache 
in der Regel abgemacht. Ob Karl ſchon an dieſem 


— 16 — 


Morgen jo zu Bertha Römiſch geſprochen hat, 
kann ich nicht ſagen, aber jedenfalls bei einer der 
nächſten Zuſammenkünfte, und ſolche kamen ſeit der 
Zeit recht viele. 
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5. Kapitel. 


Ein Abend in der Völlmerei. — Der Oberprediger Winkler 

und der Landesgerichtsrat Weimar als magnetiſche Pole. 

— Was Biedermann aus der Jahreszahl 1812 alles nach⸗ 

träglich erklärt. — Ein blutiger Schatten trennt zwei Leute, 
die ſich lieb haben. 


s war im Oktober des Jahres 1812. Ju 
der Gaſtſtube der Völlmerei ſaßen die Herren 
der vornehmen Welt von Ellrich um den runden 
Tiſch beiſammen und tranken ihr Braunbier. Den 
lederbeſchlagenen Lehnſtuhl in der Nähe des Ofens 
nahm der alte Landesgerichtsrat ein, das war ſein 
unbeſtrittener Ehrenplatz. Das Geſpräch drehte 
ſich natürlich um die Ereigniſſe des Jahres, die 
auch in dieſen ſtillen Erdenwinkel ihre Schatten 
warfen und ihre Opfer forderten. 

„Die Hauptſtadt des großen Ruſſenreiches, 
Moskau, ſoll alſo doch in die Hände der Franzoſen 
gefallen ſein, und zwar ohne Schwertſtreich!“ be⸗ 
richtete einer aus der Geſellſchaft. „Ein Herr, der 
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geſtern aus Nordhauſen bei mir war, hat es für 
ganz beſtimmt verſichert,“ ſetzte er hinzu, um zu⸗ 
gleich die Quelle anzugeben, aus welcher er dieſe 
wichtige Nachricht geſchöpft hatte. Denn Zeitungen, 
außer den gelieferten amtlichen Blättern, wurden 
auch in dieſem Kreiſe in damaliger Zeit noch nicht 
geleſen, und in jenen ſtand nichts weiter, als die 
erlaſſenen Verordnungen und Geſetze der Regierung. 

„Ja, das habe ich auch nicht anders erwartet,“ 

ſagte der Oberprediger Winkler, „denn wenn einer 
das große Rußland bezwingen konnte, dann war 
es der mächtige Kaiſer.“ 

Der Prediger war ein großer Verehrer Na⸗ 
poleons, wie damals ſo viele Deutſche, die über 
ihre Unterdrückung noch dem Urheber derſelben zu⸗ 
jubelten und die Schmach nicht empfanden, die an 
ihrem Vaterlande haftete. 

„Ein gewagtes Unternehmen blieb es immer,“ 
bemerkte ein anderer, „denn es iſt doch ſchon einmal 
ein großer Kriegsheld dort in die Patſche gekommen 
und hat hernach 7 ſein müſſen, als die Türken 
ihn aufnahmen.“ 

„Ach, ſie meinen Karl den Zwötften?" erwiderte 
der Oberprediger. 

„Ja, lieber Freund, das war eine ganz andere 
Sache. Erſtlich war das vor hundert Jahren, wo 
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ein Peter der Große die Geſchicke Rußlands leitete 
und es durch ſein Genie und ſeine großartigen 
Einrichtungen aus der Barbarei herausriß. Gegen 
Karl konnte er nichts ausrichten, ſo lange er ihn 
außer Rußland bekämpfte. Darum ließ er ihn in 
das Land kommen, ihn da ſicher zu vernichten. Das 
war ein Meiſterſtreich Peters, denn Karl — das 
muß man ihm laſſen — war der größte Kriegs- 
held feiner Zeit, Peter aber war ſchlauer als er.“) 
Karl ließ ſich denn auch verleiten, von dem direkten 
Wege nach Moskau abzuweichen, um ſich mit einem 
ſo nichtsſagenden Koſakenhäuptling, wie dieſer 
Mazeppa war, zu verbinden. Das hat ihm den 
Hals gebrochen, und Peter der Große hatte ihn 
dann bei Pultawa in der Falle. Die ganze Ge- 
ſchichte iſt zwiſchen Peter und Mazeppa abgekartet 
geweſen. Mazeppa mußte den Treuloſen gegen 
den Zar ſpielen, um Karl XII. in die Falle zu 
locken. — Jetzt iſt das ganz anders. Napoleon 
weiß, was er zu thun hat, er allein macht alles, 
er braucht keine kleinen Verbündeten ...“ 

„Ich meinte, er hätte an den deutſchen Fürſten 
gerade genug!“ warf der Landesgerichtsrat ein. 


*) Ich weiß nicht, ob der Oberprediger Voltaires Charles XII. 
kannte, vielleicht war das nicht der Fall, denn Voltaire war unge⸗ 
achtet ſeines Franzoſentums wohl nicht des Oberpredigers Freund. 


„Ja, Herr Rat, das iſt ja ganz etwas anderes. 
Sie folgen dieſem großen Sterne, und von dem 
Ruhme, den er erwirbt, fällt ja natürlich auch 
unſeren Fürſten ihr Teil zu. Aber überall iſt Plan, 
iſt Einheit. Haben ſie nicht gehört, wie die Ruſſen 
es gar nicht wagen, dem Siegeslaufe des großen 
Kaiſers entgegen zu treten? Keine Schlacht! Die 
Generäle und Soldaten der großen Armee ſind 
ganz mißmutig darüber, und man kann es ihnen 
natürlich nicht verdenken; ſie ſind zu ſehr gewöhnt, 
fortwährend Lorbeeren zu pflücken. Nun geht es 
direkt nach Moskau zu. Dort wird dem Kaiſer 
von Rußland der Friede diktiert, der ſein Reich in 
die Reihe der von Frankreich abhängigen Staaten 
einreiht.“ 

„Oder die verfl . . . . Franzoſen finden vielleicht 
ein zweites Pultawa,“ ſagte der alte Rat leiſe zu 
ſeinem Nachbar. Der Prediger hatte es aber doch 
gehört. 

„Wo denken ſie hin, Herr Rat?“ ſagte er. 
„Iſt der Kaiſer einmal in dieſer Stadt, die ſo 
unendlich viel Vorräte birgt, und er ſoll, wie die 
neueſte Nachricht lautet, ja bereits darin ſein, dann 
iſt die Armee geſichert. Sie kann in den Winter⸗ 
quartieren ſich von den Strapazen erholen und wer 
weiß, welches neue Land Napoleon auserſehen hat, 
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es in die große von ihm gegründete Völkerfamilie 
aufzunehmen, damit der Spruch wahr werde: Es 
ſoll ein Hirt und eine Herde werden!“ 

„Von einem Hirten habe ich bis jetzt nichts 
wahrnehmen können,“ ſagte der Rat trocken. „Mir 
thut es aber leid,“ fuhr er wärmer fort, „wenn 
ich ſehe, daß dem Kriegsgotte immer neue Opfer 
gebracht werden, und um ſeinen Altar herum ſitzen 
kinderloſe Eltern und verlaſſene Bräute und Weiber 
als ſtumme Ankläger der Schmerzen, die ihnen 
verurſacht worden ſind von dem, der dieſe Verluſte 
herbeigeführt hat à son plaisir.“ 

„Ja, das iſt wahr,“ ſagte der Rentier Denecke, 
„in manche arme Familie ſchneidet es ganz gewaltig 
ein. Da iſt zum Beiſpiel die alte kranke Mehmel. 
Das arme Wurm liegt da und kann ſich ſchon ſeit 
Jahren nicht rühren. Ihre einzige Hoffnung war 
ihr Sohn, der Karl, der Zimmermann. Er hatte 
einen hübſchen Verdienſt, und er iſt ja auch ein 
ordentlicher Menfh und hält auf ſeine Mutter, 
ſpielt nicht, trinkt nicht, wie dieſe Art Leute es ſo 
oft thun. Da haben ſie ihn deun dies Frühjahr 
auch weggeholt, und Gott weiß, wenn er wieder⸗ 
kommt. Die arme Frau iſt wirklich ſchlimm dran.“ 

„Ja, lieber Herr Denecke,“ erwiderte der geiſt⸗ 
liche Herr ſalbungsvoll, „Leiden ſchickt der Herr 
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zu unſerer Prüfung und Beſſerung. Aber wenn 
Trübſal kommt, dann iſt es gut, wenn man ſich 
auf ihn verläßt und ſtille hält. Das wird ja wohl 
die Frau auch thun. Sie hat nie nach mir verlangt, 
auch damals nicht, als ihr Mann auf ſeinem Sünden⸗ 
gange den Tod fand. Das war ihr eine ernſte 
Mahnung zur Buße. Ich will hoffen, daß ſie die⸗ 
ſelbe verſtanden hat. Uebrigens führt Gott in die 
Trübſal hinein und auch wieder hinaus, und er hilft 
immer, wenn es nötig iſt.“ 

„Beſſer iſt es wohl noch,“ erwiderte etwas, 
ſcharf der alte Rat, „wenn ſich die Menſchen der 
alten Frau annehmen und ſie aufſuchen und unter⸗ 
ſtützen, ſo viel ſie können, als wenn ſie ihr Gottes 
Hilfe bloß wünſchen.“ 

„Ja natürlich,“ ſagte der Prediger etwas be⸗ 
treten, „das bleibt ja nicht ausgeſchloſſen. Wer 
es hat und von ſeinem Ueberfluſſe den Armen giebt, 
thut ſicher ein gutes Werk, das dem Herrn wohl⸗ 
gefällt.“ 

„Na, dann thun ſie es an bemerkte der 
Rat etwas grob. | 

Der Oberprediger that, als höre er es nicht, 
während die anderen einander anſtießen, daß der 


„alte“ Herr dem „geiſtlichen“ Herrn, deſſen Ge⸗ 


nauigkeit und Zähigkeit bekannt war, eins abgegeben 
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hatte. Die beiden Herren waren in ihren Lebens⸗ 
anſchauungen wie zwei Pole, die aber, ſo oft ſie 
in der Völlmerei zuſammenkamen, aufeinander⸗ 
platzten, zuweilen in ziemlich derber Weiſe. So 
hatte ſich der alte Rat nie für den korſikaniſchen 
Welteroberer und ſeine Großthaten begeiſtern kön⸗ 
nen, während der Prediger ſein ausgeſprochener 
Verehrer war, wie wir eben geſehen haben. Der 
alte Herr, obgleich hier und da derb, war beliebt 
bei Alt und Jung, und wenn er mal bei den Ge⸗ 
richtsverhandlungen jemand anſchnauzte, die Leute 
wußten doch, daß es nicht böſe gemeint war, und 
daß er ohne Geräuſch, und ohne zu dulden, daß 
irgendwie davon in ſeiner Gegenwart geſprochen 
wurde, viel Gutes that, das er dann durch rauhes 
Weſen zu maskieren ſuchte. Er war eben ein ab⸗ 
ſonderlicher Herr. Der „geiſtliche“ Herr war es 
auch, aber auf eine andere Weiſe. Er hatte gegen 
niemanden ein böſes Wort, war im Gegenteil ſtets 
freundlich, aber er trat niemandem näher, und 
ſeine Freundlichkeit und ſein liebreiches Weſen war 
wie ein Kleid, das er übergeworfen hatte, reinlich 
und von tadelloſem Schnitt; aber mit ſolchem Kleide 
geht man nicht in jedwede Geſellſchaft, denn es 
kommen gar leicht Flecken daran, und geringe Leute 
haben vor ſolchen Kleidern eine gewiſſe Scheu. 
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Dazu kam, daß es bekannt war, wie er nicht gern 
gab, und das iſt in einem kleinem Orte bei einem 
Geiſtlichen ein großer Fehler; in einer großen Stadt 
wird es wohl weniger bemerkt. Dem Oberprediger 
aber nahm man es um ſo mehr übel, als er keine 
Kinder hatte und ziemlich wohlhabend war. Beim 
alten Rat war dagegen eine große Familie, nament⸗ 
lich viel Töchter, und ein kleines Vermögen. Die 
Töchter waren zu der Zeit ſchon meiſt und gut 
verheiratet an einflußreiche Männer. 

„Alles ſcheint darauf hinzudeuten,“ miſchte 
ſich der Wirt Völlmer ein, der das ſtockende Ge⸗ 
ſpräch wieder in Gang bringen wollte, „daß es 
eine ſchlimme Zeit wird, denn der Komet, den man 
en yatıı 07 „ 

„Ach, gehn fie doch mit ihrem Kometen!“ 
ſagte der Rat ärgerlich, „der kümmert ſich viel 
darum, was hier auf dieſem Weltkörper die Knirpſe') 
machen, und gegen ſolchen Kometen 5 Napoleon 
doch auch nur ein Kirps.“ 

„Nun,“ erwiderte der Oberprediger ein wenig 
von oben herab, „es läßt ſich wohl nicht leugnen, 
g daß himmliſche Zeichen andeuten können, was auf 

Erden geſchieht, und ſolche Zeichen ſollen dann 


*) Zwerge, unbedeutende Wichte. 
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die Menſchen mahnen zum Nachdenken und zur 
Buße.“ 

Der alte Herr ſchwieg, wie immer, wenn der 
Oberprediger auf dies Thema kam, und dieſer wußte 
das aus Erfahrung recht gut und benutzte ſie, um 
dem alten Herrn einen Trumpf auszuſpielen, auf 
den er nicht herausgeben konnte oder mochte. 

„Daß es ein ereignisreiches Jahr werden würde, 
ließ ſich vorausſehen,“ begann der alte Ratmann 
Biedermann, ein großer Verehrer der alten Griechen 
und beſonders des Pythagoras, weshalb er ſich auch 
gern mit Mathematik beſchäftigt hatte. In ſeinen 
alten Tagen aber machte er allerhand mathematiſche 
Kunſtſtückchen, und ſein Lieblingsphiloſoph hatte 
ihn zu ganz beſonderen Manipulationen veranlaßt. 
„Mit Sicherheit iſt darauf zu rechnen,“ fuhr er 
fort, „daß ein mächtiger Fürſt von ſeiner Höhe 
herabgeſtürzt werden wird.“ 

„Woher wollen ſie das wiſſen?“ riefen mehrere 
eifrig. 

„Aus der Zahl 1812!“ war die ruhige Ant⸗ 
wort. 


„Erklären ſie ſich näher!“ wurde Biedermann 


aufgefordert. 
„Das iſt ſehr einfach,“ ſagte Biedermann. 
„Es hat, wie ſie wiſſen, einen großen Philoſophen 
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bei den alten Griechen gegeben, der ſich Pythagoras 
nannte. Er behauptete, daß die Zahl das Regie⸗ 
rende ſei in der Welt. Und, meiner Anſicht nach, 
hat er recht gehabt. Denn alle Dinge, die es in 
der Welt giebt, werden durch die Zahl beſtimmt, 
und darum laſſen ſich auch aus der Zahl wieder 
die Dinge und Begebenheiten beſtimmen. Sie 
ſtehen mit der Zahl in Verbindung. Ein ganz 
ſchlagendes Beiſpiel hierfür iſt die Zahl 1812. 
Nehmen wir zunächſt mit Hilfe der Addition, die 
die Grundlage für die anderen drei Spezies bildet, 
die Querſumme der Zahl, ſo erhalten wir zwölf, 
dieſelbe Zahl wie die Jahreszahl des Jahrhunderts, 
ein Beweis, daß das Jahr eine ganz befondere 
Bedeutung haben wird. Dies haben wir ja nun 
ſchon erfahren, indem ein großer Krieg begonnen 
hat, in dem es zur Niederlage des einen oder an⸗ 
deren kommen kann. Aber dies wird noch in dieſem 
Jahre geſchehen und zwar die vollſtändige Ver⸗ 
nichtung des einen. — Teilen ſie die Zahl von 
einer Seite nach der anderen in zwei gleiche Hälften, 
ſo erhalten ſie achtzehn und zwölf. Ziehen ſie die 
kleinere von der größeren ab, ſo erhalten ſie die 
Zahl ſechs. Dieſe iſt zugleich in der erſten und 
zweiten enthalten und überdies in der Querſumme. 
Multiplizieren ſie die zweite und die korreſpondie⸗ 
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rende vierte Zahl, alſo zweimal acht und zählen die 
beiden eins dazu, ſo erhalten ſie wieder achtzehn. 
Ziehen ſie hiervon die Jahreszahl zwölf ab, ſo bleibt 
zum zweiten Male ſechs. Teilen ſie mit der Quer⸗ 
ſumme der zweiten Hälfte der Jahreszahl in die 
erſte Hälfte, alſo drei in achtzehn, jo erhalten ſie 
zum dritten Male ſechs. Ebenſo erhalten wir ſechs, 
wenn wir die Querſumme der zweiten Hälfte der 
Zahl von der Querſumme der erſten Hälfte ab⸗ 
ziehen, denn drei von neun bleibt ſechs. Wir er⸗ 
halten alſo durch Addition, Multiplikation und 
Diviſion jedesmal ſechs oder vielmehr, wir erhalten 
auf eine dreifache Weiſe ſechs, und die Subtraktion 
unterſtützt die drei anderen Rechnungsarten.“ 

„Ja, ja, das trifft alles zu, aber was kommt 
denn dabei heraus?“ riefen einige. 

„Werden ſie gleich erfahren, meine Herren,“ 
ſagte Biedermann ruhig. „Stellen ſie dieſe drei⸗ 
mal ſechs hintereinander, ſo entſteht die Zahl 666. 
Und dieſe Zahl, meine Herren,“ fuhr er mit feier⸗ 
licher Stimme fort, „iſt verzeichnet in der Offen⸗ 
barung Johannis, Kapitel dreizehn, als die Zahl 
des großen Tieres, das heruntergeworfen wird 
von ſeinem Stuhl in den Abgrund.“ Biedermann 
ſchwieg. 

Völlmer dagegen holte eine Bibel herbei, ſchlug 


Der Nachtwächter von Ellrich. I. 12 
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die bezeichnete Stelle auf, und jeder konnte ſich 
überzeugen, wie da ſtand: Und die Zahl des großen 
Tieres iſt 666. 

„Merkwürdig iſt es doch!“ ſagte der eine. 

„Daß es mit der Bibel übereinſtimmt, iſt eine 
ſonderbare Sache, da möchte man doch glauben, 
was Biedermann ſagt,“ bemerkte ein anderer. 

„Der Menſch ſoll nicht wahrſagen und Zeichen 
deuten!“ ſagte der Oberprediger, „und es iſt nicht 
chriſtlich, wenn man einen heidniſchen Philoſophen 
in Verbindung mit dem Worte Gottes bringt; 
aber alle bibliſche Weiſſagung wird in Erfüllung 
gehen und ſo auch dieſe. Wollten wir es auf unſere 
Zeit anwenden, ſo könnte damit vielleicht das große 
Zarenreich ſelbſt gemeint ſein, obgleich ich darüber 
keine Meinung ausſprechen will“ | 

„Lies doch mal einer das Kapitel vor.“ 

Und dem Referendar wurde das Buch in die 
Hand gegeben und er las es. 

Als er fertig geworden war, ſprachen mehrere 
ihre Meinung dahin aus, daß auf Rußland daß 
Kapitel und was darin geſagt ſei, nicht paſſe. 

„Ja, das iſt auch meine Meinung,“ fuhr der 
alte Rat, der bis dahin ſtill zugehört hatte, da⸗ 
zwiſchen. „Aber das Zeichen von dem großen Tiere, 
wie es da heißt, das tragen wir ſeit ein paar Jahren 
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an der rechten Hand!) und deshalb können wir fie 
auch nicht ſo gebrauchen, wie wir möchten, und wer 
das Tier nicht angebetet hat, der iſt totgeſchlagen 
worden!) und wird heute noch totgeſchlagen, wie 
wir das in Rußland ſahen. Das Traurige dabei 
iſt nur, daß es ſo viele Leute giebt, welche das 
Tier nur zu gern anbeten und die Schmach nicht 
fühlen, die ſie ſich ſelber damit anthun! — Hier, 
Völlmer, iſt meine Pfeife, ich gehe nach Hauſe.“ 

Damit wollte er ſeine irdene Pfeife dem Wirte 
übergeben, damit er ſie in den Pfeifenſchrank ſtelle. 
Doch das geſchah dieſes Mal etwas haſtig, er ſtieß 
an, und die Pfeife zerbrach! 

Bedauernd wollte Völlmer die Stücke aufheben, 
der Rat aber, nach ſeiner Mütze und dem Stock 
greifend, ſagte: „Laſſen fie den Dr . .. liegen! 
Wenn ſoviel Menſchen kaput gehen, dann iſt es 
um alle Pfeifen der Welt nicht ſchade! Gute Nacht, 
meine Herren!“ 

Wie auf ein gegebenes Zeichen erhoben ſich die 
meiſten anderen Herren und folgten dem alten Rat. 
Nur der Oberprediger blieb noch mit Denecke ſitzen, 
um das Bier auszutrinken und die Pfeife auszu⸗ 
rauchen; aber geſprochen wurde zwiſchen den beiden 
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wenig mehr, und namentlich der Oberprediger ſaß 
etwas gedrückt da. Er ſpürte den Sturm vielleicht, 
der da bald kommen ſollte, um ſein großes Tier, 
das er verehrte, wegzufegen. 

Im Frühjahre desſelben Jahres hatte, wie 
Denecke erzählte, wirklich auch Karl Mehmel aus 
ſeinem kleinen Hauſe fortgemußt, um dem großen 
Eroberer in der Ausführung ſeiner ehrgeizigen Pläne 
zu dienen. Seine Mutter, die beim ſchrecklichen 
Tode ihres Mannes keine Thräne gehabt, hatte 
ſtill vor ſich hingeweint, als er die Nachricht mit 
nach Hauſe brachte. Wußte ſie doch nicht, ob ſie 
ihn wiederſehen würde; nicht daß ſie ſeinen Tod 
gefürchtet hätte, vielmehr dachte ſie an ihren Ab⸗ 
ſchied von ihrem einzigen Troſte, ihrer einzigen 
Freude und ihrer bisherigen Stütze. Denn wie 
lange würde ſie noch in dieſem elenden Zuſtande 
dahin leben? Lange nicht mehr, das wußte fie ges 
wiß. Zwar hätte ſie gewünſcht, noch recht lange 
zu leben, denn das Verhältnis ihres Sohnes zu 
Bertha Römiſch machte ihr ernſtlich Sorge. Sie 
glaubte nach alledem, was Karl ihr von dem Mäd⸗ 
chen erzählt hatte, ſie ſei zu zart für ihren Sohn 
und würde ſich in die beſcheidenen Verhältniſſe 
eines Zimmermanns, wo auch die Frau tüchtig 
körperlich in Haus und Feld ſchaffen muß, während 
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der Mann oft wochenlang weit vom Hauſe auf 
Arbeit iſt, nicht ſchicken können, ſie, die auf dem 
Gute hauptſächlich für feine Handarbeit gebraucht 
wurde und ſo weiße feine Hände hatte. Mit Dort⸗ 
chen, ach, es war immer ihr Herzenswunſch geweſen, 
wäre Karl gewiß recht glücklich geworden, und die 
war ſo anſpruchslos und — auch das wußte ſie — 
hatte ihren Sohn ſo ſehr gern. — Doch ſie war 
gewöhnt, ſich in die Verhältniſſe zu ſchicken, und 
wie könnten Eltern dem Zuge des Herzens ihrer 
Kinder Einhalt thun? Darum fügte ſie ſich auch 
hierein, wie ſie ſich in viel, viel Schwereres hatte 
fügen müſſen. 

Am Tage vor ſeiner Einberufung trat Karl 
an ihr Bett und bat ſie, ſeine Braut nun als ihre 
Tochter zu betrachten, denn er ſei feſt entſchloſſen, 
nicht von ihr zu laſſen, und wenn er glücklich wieder⸗ 
komme, dann ſolle ſie ſeine Frau werden. 


Die Mutter erwiderte, daß ſie nichts dagegen 
habe, und er ſei nun alt genug, um zu wiſſen, was 
er zu thun habe. Er möge, wenn er heute Abend 
zu ihr gehe, ihr auch ſagen, daß ſie ſo oft komme, 
als es ihr möglich ſei, denn eine Mutter könne der 
künftigen Schwiegertochter doch manches ſagen. 


Ja, das würde ihn recht freuen, hatte er da 


— 12 — 


geantwortet, und die Bertha würde gern kommen, 
er wolle es ihr ſagen. 

Dortchen wird dann wohl nicht ſo oft mehr 
kommen, ſie iſt ſchon in der letzten Zeit mit ihren 
Beſuchen ſeltener geworden, meinte die kranke 
Frau ſeufzend. 

Karl antwortete nicht, aber er ſtand ſinnend 
da und gedachte des letzten Pfingſtfeſtes, an dem 
er mit der Nachbarstochter zum erſtenmale im 
Himmelreiche geweſen war, wie er ſie zur Maien⸗ 
braut hatte erwählen wollen, wie durch einen un⸗ 
erklärlichen Zufall eine ihm bis dahin völlig Fremde 
ihm zugekommen, und wie dann aus der Maien⸗ 
braut eine wirkliche Braut geworden war. Es 
hatte wohl ſo ſein ſollen, und gewiß, es war ein 
Wink des Himmels geweſen. 

Nicht ſo leicht, wie ſonſt, ging er heute Abend 
dem Rittergute Werna zu. War es doch das letzte 
Mal für lange Zeit, denn morgen um dieſe Zeit 
war er längſt auf dem Marſche. Wer weiß, viel⸗ 
leicht war es überhaupt das letzte Mal. Denn in 
dieſer kriegeriſchen Zeit — die Leute ſagten ja, 
es werde bald mit Rußland losgehen — war 
niemand ſicher, daß er wieder käme. 

Als er auf dem Gute ankam, hatte ihn Bertha 
ſchon erwartet. Hand in Hand gingen ſie die 
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Dorfſtraße hinauf bis zu einer alten Linde, unter 
welcher eine Bank ſtand. Hier ließen ſie ſich nieder. 
Das Geſpräch wollte nicht recht fließen heute Abend, 
ihre Herzen waren zu voll von dem Gedanken an 
die Trennung, und das mochte keins dem andern 
verraten. Endlich ging Karl direkt auf das Ge⸗ 
ſpräch über ihre Trennung los. 

„Morgen geht's fort, Bertha,“ ſagte er einfach. 

„Ich weiß, Karl, und die ganzen Tage habe 
ich es nicht aus den Gedanken bringen können, daß 
du nun Soldat werden ſollſt.“ 

„Ja, Bertha, das geht vielen ſo, und da⸗ 
hinein muß man ſich fügen.“ 

„Wenn's nur nicht wieder Krieg giebt, aber 
der Herr Amtmann ſagte, es würde wohl mit 
Rußland losgehen.“ 

„Das muß man ſich als Soldat gefallen laſſen, 
und dafür wird man's ja, damit man im Kriege 
gebraucht wird.“ 

„Ja, aber es kommen Viele nicht wieder!“ 
ſagte Bertha. „Und wenn ich mir das denken 
ie, daß Sie hielt die Hand vor die 
Augen. 

„Sieh, Bertha, darüber denke ich gar nicht 
nach, und du mußt auch nicht daran denken. Denn 
wenn ich als Zimmermann an ein Unglück denken 
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wollte, dann dürfte ich auf kein Gerüſte ſteigen, 
wenn wir ein Haus richten. Es iſt ſchon mancher 
Zimmermannsgeſelle dabei verunglückt. So iſt es 
bei den Soldaten auch. Nicht jede Kugel trifft, 
und,“ fügte er fröhlicher hinzu, „ein junger Zimmer⸗ 
mann haut ſich auch durch das härteſte Holz.“ 

„Ja, Karl, ich glaube, du wirſt heil und ganz 
wiederkommen. Ach, es wäre doch auch zu ſchreck— 
lich für mich, wenn zum zweiten Male eine 
Kugel ſo fürchterlich in mein Lebensſchickſal ein⸗ 
greifen ſollte! Ich habe doch ſchwer genug zu büßen 
gehabt für das erſte Mal!“ 

„Was iſt es denn damit!“ fragte Karl etwas 
verwundert über dieſen Ausruf. „Kannſt du es 
mir erzählen?“ 

„Ja,“ ſagte ſie nach einer Weile, „ich muß 
es dir ſagen, und zwar noch ehe du fortgehſt. Ich 
weiß ja, daß das an unſerem Verhältnis nichts 
ändert.“ 

„Nein, Bertha, mag es ſein, was es will, 
ich bleibe dir treu, und wenn ich geſund wieder 
komme, dann heirathen wir uns.“ 

„Du haſt bis jetzt noch nicht nach meinen 
Eltern gefragt,“ begann Bertha, „und weißt nur, 
daß meine Mutter in Tanne auf dem Harze wohnt. 
Von meinem Vater habe ich dir nicht geſprochen, 


— 15 — 


denn ich weiß nicht viel von ihm, und was ich weiß, 
das iſt ſo ſchrecklich, daß ich es gern aus meinen 
Gedanken verwiſchen möchte, wenn ich nur könnte!“ 

„Dann brauchſt du mir es ja nicht zu erzählen, 
wenn du nicht gern davon ſprichſt. Ich bin nicht 
neugierig.“ 

„Nein, Karl, du mußt es wiſſen! Du mußt 
alles wiſſen, denn ich will kein Geheimnis vor dir 
haben. Zwiſchen uns ſoll immer reine Bahn ſein,“ 
ſagte ſie erregt. 

„Na, wie du willſt. Du haſt am Ende recht, 
und wenn du mir alles erzählt haſt, will ich dir 
auch etwas erzählen — von meinem Vater.“ 

„Siehſt du, Karl,“ begann ſie, „wenn andere 
Menſchen an ihre Kindheit zurückdenken, dann ſehen 
ſie nichts weiter, als einen blauen Himmel voll 
hellem Sonnenſchein und darunter grüne Wieſen 
mit bunten Blumen, von denen ſie eine nach der 
anderen pflücken zu einem hübſchen Kranze, den 
hängen ſie dann in ihrer Herzenskammer auf. 
Wenn ſie nun im ſpätern Leben Aerger und Ver⸗ 
druß haben, dann ſuchen ſie dieſen Kranz hervor, 
der nicht vertrocknet und verdorrt, ſondern mit den 
Jahren ſchöner wird, und jede Blume iſt ihnen 
dann wie ein Augentroſt, und ſie vergeſſen wohl 
Not und Leid darüber und alles, was ſie drückt 
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und werden ruhiger. Ich denke mir wenigſtens, 
das muß ſo ſein, denn wenn ich einmal Kummer 
hatte, dann kam mir immer das Gefühl, als müßte 
ich zurückſchauen in mein vergangenes Leben nach 
einem guten Tage, damit ich denken könnte, du 
haſt es damals ſo gut gehabt, nun kannſt du es 
auch einmal ſchlecht haben, und ich wollte mich 
damit tröſten und mich hinwegſetzen über das, was 
mich drückte. Aber wenn ich nun keinen ſonnen⸗ 
hellen Tag fand, dann machte mich das nur noch 
unglücklicher. Denn mein Kranz der Erinnerung 
iſt mit Blut befleckt und zwar mit dem Blute 
meines Vaters, und meine erſte deutliche Vorſtell⸗ 
ung von ihm knüpft ſich an das Wort: Mord!“ 
Hier bedeckte Bertha ihr Geſicht mit der Schürze, 
dann erzählte ſie leiſe weiter: „Sieh, mein Vater 
iſt Grenzjäger geweſen. Da erinnere ich mich denn 
ſeiner, ich war vielleicht vier Jahre alt — aber 
es ſteht mir unauslöſchlich im Gedächtnis — wie 
ich früh aufwachte. Mein Vater kam hereingeſtürmt 
in die Kammer. Das Gewehr riß er von der 
Schulter und warf es weit weg von ſich in eine 
Ecke, fluchte dabei ganz gräßlich, riß den Uniform⸗ 
rock herunter und lief in der Stube umher wie 
ein Wahnſinniger. Meine Mutter ſprang auf, 
wollte ihn am Arme faſſen und fragte, was er 
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hätte. Er aber ſtieß ſie von ſich und rief: „Rühr 
mich nicht an! Siehſt du nicht, daß ich ein Mörder 
bin? — Da draußen liegt er. — Dafür bin ich 
Grenzjäger, und wir ſollten ſcharf ſchießen, iſt 
geſtern befohlen worden!! Meine Mutter fing an 
zu weinen und bat, er möge ſich doch beruhigen 
und ihr erzählen, was geſchehen ſei. Aber dazu 
kam er nicht, verwünſchte vielmehr immer wieder 
ſeinen Stand, an dem er nie Freude gehabt hätte. 
Ich aber ſaß im Bette aufrecht und ich weiß noch, 
wie ich ganz entſetzt über meinen Vater war, denn 
ich hatte ihn vorher nie heftig geſehen; er muß 
wohl immer recht gut gegen mich geweſen ſein. 
Meine Mutter aber ſaß und weinte und ſchluchzte. 
Und ſeit der Zeit habe ich ſie auch nicht anders 
geſehen. Bald darauf erinnere ich mich wieder, 
wie Männer in unſere Stube kamen, Grenzjäger, 
und wie man eine Bahre hereintrug, die war mit 
einem großen Laken zugedeckt voll blutiger Flecken. 
Meine Mutter aber ſchrie laut auf und fiel in 
Ohnmacht. Die Grenzjäger nahmen das Laken 
ab, und da lag mein Vater, bleich und tot. 
Die Paſcher hatten ihn erſchoſſen, aus Rache. 
Dann weiß ich noch, wie ich hinter dem Sarge 
herging und weinte, weil ich meine Mutter weinen 
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Die Erinnerung an die heraufbeſchworenen 
Szenen ihrer Kindheit waren ſo überwältigend, 
daß Bertha auch jetzt ſich der Thränen nicht ent⸗ 
halten konnte. 

Da fragte Karl leiſe: „Wo iſt denn das ge- 
ſchehen?“ 

Sie antwortete in derſelben Weiſe ſchluchzend: 
„Nicht weit von hier in dem Walde bei der Belle⸗ 
vue iſt mein Vater erſchoſſen; er war Grenzjäger 
in Sülzhayn.“ 

Nach und nach beruhigte ſie ſich, auch mochte 
ſie ſich wohl wundern, daß der neben ihr ſitzende 
Karl ſo gar kein Wort der Teilnahme hatte. Sie 
richtete ſich auf und nahm die Schürze von den 
Augen. Da — war es denn möglich? Niemand 
da? Er war fort? Sie blickte um ſich her. Wachte 
oder träumte ſie? Ihre Gedanken verwirrten ſich. 
Da kam ihr ein Gedanke, der ihr das Blut ſiedend 
heiß machte. Sie hatte ihm erzählt, daß ihr Vater 
ſich ſelbſt einen Mörder genannt hatte; und ſie 
war ſeine Tochter. Wollte er nicht die Tochter 
eines — Mörders? — Ihr armer Vater hatte 
doch in ſeinem Amte thun müſſen, was ihm be⸗ 
fohlen worden war! — Wenn er nun in den Krieg 
zog, mußte er nicht dasſelbe thun, was ihr Vater 
hatte thun müſſen? — — Es kam über ſie wie 
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ein tiefes Weh. So hatte fie ſich den Abſchied 
nicht gedacht. O, hätte ſie doch geſchwiegen, dachte 
ſie, dann wäre es anders. — Aber nein, ſagte ſie 
ſich wieder, es iſt beſſer ſo, und er mußte es wiſſen. 
Aber ſchön iſt es nicht von ihm, daß er fo fort- 
gegangen iſt. Darauf ging ſie langſam nach dem 
Gute zurück, und in ihrer einſamen Kammer lag 
ſie noch lange und quälte ſich mit den traurigſten 
Vermutungen. 

Spät war es, als Karl nach Hauſe kam, viel 
ſpäter, als ſonſt wohl. Er wollte unbemerkt in 
ſeine Kammer hinaufgehen, da rief ihn die Stimme 
der kranken Mutter nochmals in die Stube. Drinnen 
war es dunkel. „Brauchſt du noch etwas, Mutter?“ 
fragte er. | 

„Nein, Karl,“ entgegnete fie, „aber es ift doch 
vielleicht zum letzten Male, daß ich dir gute Nacht 
ſagen kann, und deshalb habe ich gewartet, bis du 
kamſt. Es iſt heute recht ſpät geworden!“ ſagte 
ſie mit leiſem Vorwurfe. Dabei ſuchte ſie ſeine 
Hand, die ſie in ihre beiden nahm. 

„Ich konnte nicht früher kommen, Mutter!“ 
ſagte er gepreßt. 

Die Mutter hörte aus dieſen Worten etwas 
heraus, was ihr fremd war; denn welches Mutter- 
herz ſollte nicht jeden Ton ihres Kindes kennen 
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und daraus die Bewegung in ſeinem Innern ver⸗ 
nehmen? 

„Karl,“ ſagte ſie nach einer Weile, „dir iſt 
etwas paſſiert heute Abend.“ 

„Ja, Mutter,“ erwiderte er. 

„Iſt es dir ſo ſchwer geworden, Abſchied zu 
nehmen, und was iſt vorgefallen?“ 

„Der Abſchied iſt mir wohl ſchwer geworden, 
Mutter, aber es mußte ſein, — für immer!“ 

„J Karl, wer wird denn an ſo etwas denken. 
Dein Mädchen bleibt dir, und du wirſt auch wieder⸗ 
kommen. Die Zimmerleute müſſen nicht ſo weich 
ſein; du biſt für deinen Stand und für einen 
Mann viel zu weich, vielleicht, weil dir der Vater 
gefehlt hat. Bei den Soldaten wird das anders 
werden, und da mußt du alles leicht ertragen lernen. 
Wenn du dann wieder kommſt und ihr heiratet 
euch, dann habt ihr ein langes Leben vor euch und, 
wie ich hoffe, ein glückliches, glücklicher jedenfalls 
als das meinige,“ ſetzte ſie ſeufzend hinzu. 

„Mutter, das iſt vorbei; ich ſehe ſie nicht 
wieder und heirate auch nicht.“ 

Die Frau richtete ſich empor. — „Sag mir, 
Karl, rund heraus, was haft du?“ 

„Mutter!“ und jedes folgende Wort kam recht 
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ſchwer heraus, „fie iſt die Tochter von dem Grenz⸗ 
jäger, der den Vater erſchoſſen hat!“ 

„Allmächtiger Gott!“ rief die Frau entſetzt 
und ſank zurück auf die Kiſſen. 

Bei ihm aber löſte ſich der Schmerz, nun er 
die Urſache ſeiner Qual der Mutter geſagt hatte, 
und der Zimmermann mit der ſchwieligen Hand 
ſtreichelte die Mutter und ſagte weich: „Mutter, 
denke nicht mehr daran, ich hab's vorhin über— 
wunden auf dem Wege, wo ich lange umher— 
gegangen bin, drum bin ich auch ſo ſpät gekommen.“ 

Die Mutter aber fuhr ihm wiederholt mit der 
abgemagerten Hand über Stirn und Wangen, und 
vor ihrem geiſtigen Auge zogen noch einmal jene 
Bilder vergangener Tage vorbei, wo ſie zuerſt ſo 
glücklich, dann aber fo namenlos unglücklich ge- 
weſen war. Und ſie mußte nun erleben, wie dies 
Unglück ſeine Schatten in den Liebesfrühling ihres 
Sohnes warf und zwei Herzen trennte ohne Er— 
barmen, ohne Hoffnung, die für einander beſtimmt 
geweſen zu ſein ſchienen. 

Lange blieben Mutter und Sohn bei einander, 
ohne weiter über die Sache zu reden, bis die 
Mutter ihn mahnte, zu Bett zu gehen, damit er 
ausſchlafen könne für den morgenden Marſch. 


— 192 — 


Zum letzten Male für lange Zeit, vielleicht 
für immer, ſagte er ihr gute Nacht und ging hinauf 
in ſein Schlafgemach. 

Nicht lange nach ſeinem Eintritte in das Heer 
hieß es: Vorwärts! und langſam ging es der . 
von Rußland zu. 

Frau Mehmel aber begleitete ihren Sohn mit 
ihren Gedanken; und Dortchen kam wieder regel- 
mäßig alle Tage und pflegte die alte Frau, als 
ob es ihre eigene Mutter wäre, ſo daß Karline 
ſchmollend meinte, ſie wäre nun überflüſſig geworden 
und brauche am Ende gar nicht mehr zu kommen. 
Aber ſie that nur ſo, denn ſie hatte Dortchen gern. 


«p 4 
* 

„Du biſt heute aber ſehr zerſtreut, Bertha!“ 
ſagte am Tage nach dem ſtummen Abſchiede die 
Frau Rittergutsbeſitzer Schneidewind, als ſie mit 
ihrer Familie beim Mittageſſen ſaß, wobei Bertha 
bediente, zu der Angeredeten. „Du kannſt wohl 
den geſtrigen Abend nicht vergeſſen, wo du von 
deinem Schatze Abſchied genommen haft? — Du 
lieber Gott,“ fuhr ſie zu ihrem Manne gewendet 
fort, „für die arme Frau iſt es recht ſchlimm; nun 
hat ſie niemanden, der für ſie verdient. Ich werde 
ihr manchmal ein wenig Milch und dergleichen 
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mit hineinſchicken, wenn Bertha in die Stadt geht. 
Du wirſt doch öfter zu deiner künftigen Schwieger⸗ 
mutter gehen?“ fragte ſie Bertha, die, anſtatt zu 
antworten, tief errötete. 

„Hat's denn die Frau ſo nötig?“ fragte der 
Amtmann gleichgültig. 

„Ach Gott, ja, was die alles ſchon durch— 
gemacht hat!“ antwortete die Frau, eine Tochter 
des Apotheker Schlichtwegers in Ellrich und daher 
mit allen Verhältniſſen vertraut. „Erſt hat ſie 
den Mann auf ſo ſchreckliche Weiſe verloren, dann 
iſt ſie lahm geworden und konnte ſich nicht mehr 
ernähren. Da nun ihr Sohn ſoweit iſt, um für 
ſie ſorgen zu können in ihren letzten Tagen, nimmt 
man ihr auch den, und wer weiß, ob ſie ihn wieder 
ſieht!“ 

„Was war denn mit ihrem Manne?“ fragte 
der Rittergutsbeſitzer ebenſo gleichmütig. „Iſt er 
verunglückt?“ 

„Ach, weißt du das nicht? Freilich, du haſt 
erſt nach der Zeit das Gut übernommen. Der 
Mann war zurückgekommen, weil die Tuchmacherei 
nicht mehr ging, und aus Not ging er unter die 
Paſcher. Oft mag er wohl nicht mitgegangen ſein, 
aber ſie haben ihn erwiſcht und an der Sülzhayner 
Grenze hat ihn ein Grenzjäger erſchoſſen.“ 

Der Nachtwächter von Ellrich. 1. 13 
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Klirr ... ging es in dem Augenblicke und 
der Präſentierteller mit dem Glasgeſchirr, den 
Bertha eben hinaustragen wollte, lag am Boden. 

„Aber Bertha!“ rief die Frau erſchrocken und 
ärgerlich zugleich. „Gerade die guten Gläſer!“ 

„Ja, warum ſoll ſie denn die ſchlechteren zer⸗ 
brechen!“ bemerkte der Amtmann ironiſch. „Es 
müſſen immer die guten ſein.“ 

„Nein, Mädchen,“ fuhr die Amtmännin fort, 
„das iſt wirklich heute nicht zum Aushalten mit 
dir, du biſt zu ...“ ungeſchickt, wollte fie ſagen, 
aber da blickte ſie das Mädchen an und vollendete 
nicht. „Was iſt dir?“ und ſie ſtand auf. „Gott, 
wie das Mädchen ausſieht! Du biſt gewiß un⸗ 
wohl? Freilich, ſo etwas muß es ja auch ſein, 
denn du biſt doch ſonſt nicht jo! Na nun laß man 
gut ſein,“ fuhr ſie fort, als Bertha unbeweglich 
ſtand und die Scherben ſtier anblickte. „Es iſt 
ſchade um die Gläſer, aber fo groß iſt das Unglück 
denn doch nicht. — Wie ſie zittert! Biſt du denn 
gar ſo erſchrocken? Geh hinaus und trinke ein 
Glas Waſſer und ſchicke die Magd herein, daß ſie 
die Scherben zuſammenfegt!“ So redete die Frau 
hintereinander, zuletzt immer milder. 

Nach den letzten Worten wankte Bertha hinaus. 
Draußen im Hausflur aber lehnte ſie ſich zuerſt 
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an die Wand, um Faſſung zu gewinnen. Der 
Schlag war zu plötzlich gekommen. Nun wußte 
ſie, warum er geſtern ohne Abſchied gegangen war, 
und ihr erſchien jetzt ſeine Handlungsweiſe in ganz 
anderem Lichte. Hätte er ihr nicht fluchen müſſen, 
der Tochter des Mannes, der ihm den Vater ge⸗ 
raubt? Und er war ſtill fortgegangen, ohne ein 
böſes Wort, als die That wie eine unüberſteigliche 
Wand zwiſchen ſie trat und ſie trennte. Dieſe 
That war der Schatten geweſen, der die Frühlings- 
ſonne ihrer Kindheit verdunkelt hatte und ſie nie 
ſo recht von Herzen froh werden ließ. Durch ſie 
hatte ſie die Mutter nicht anders kennen gelernt, 
als eine bleiche, leidende Frau, zu der ſie immer 
mit einer gewiſſen Scheu aufblickte. Dieſelbe That 
hatte nun auch ihren Liebesfrühling mit all den 
ſchönen Blumen, die ſie auf ihrem Herzensbeete 
gehegt und gepflegt hatte, vernichtet, und es ſah 
darin aus, als wenn ein Orkan über einen Garten 
gezogen iſt, der alle ſeine Blütenpracht ſoeben 
entfaltet gehabt hatte. 

Doch, wer fragt nach einem armen Dienſt⸗ 
mädchen, und wie es in ihrem Herzen ausſieht? 
Das muß wirken und ſchaffen von früh bis ſpät, 
dafür bekommt es ſeinen Lohn, und das übrige 
geht die Herrſchaft nichts an. Und Bertha hatte 
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gerade zu der Zeit recht viel zu ſchaffen, denn die 
älteſte Tochter der Herrſchaft war im ſtillen ver⸗ 
lobt, und die Verlobung ſollte zu der nächſten 
Kirmſe, die bald nach Pfingſten fiel, öffentlich be⸗ 
kannt gemacht und gefeiert werden. Wenn nun 
ſchon das letzte Feſt in damaliger Zeit mehr noch 
wie heute den Mittelpunkt des ganzen Jahres 
bildete — ſo daß zum Beiſpiel Geburten und Todes⸗ 
fälle nach der Zeit der Kirmſe, vorher oder nach- 
her, beſtimmt wurden —, ſo war auf dem Gute 
in dieſem Jahre doppelt zu reden und auch doppelt 
zu thun. Es mußten neue Kleider angefertigt, 
Toilettengegenſtände beſichtigt und gekauft werden, 
und die Kutſchpferde waren ſo oft auf dem Wege 
zwiſchen Ellrich und Werna, wie vorher noch nie 
um dieſe Zeit. Daß auch Bertha tüchtig in An⸗ 
ſpruch genommen war, läßt ſich wohl denken, und 
ſie hätte dadurch ſchon abgelenkt werden können 
von den traurigen Gedanken an all die unglück⸗ 
ſeligen Ereigniſſe, die ihr Leben verdüſtert hatten. 
Aber mochten auch durch die Geſchäfte des Tages 
die düſteren Bilder ihrer Seele zurückgedrängt 
werden, am Abend ſpät, wenn ſie in ihre ſtille 
Kammer eingetreten war, forderten ſie um ſo mehr 
ihr Recht, und wenn dem leiblichen Auge kein 
Gegenſtand der Betrachtung in der Finſternis ge⸗ 
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boten war, traten jene Bilder ſo lebhaft hervor, 
daß ſie den wohlthuenden Schlaf verſcheuchten, der, 
wenn er überhaupt eintrat, erſt mit dem Morgen⸗ 
grauen kam. Sie war nicht im ſtande, die Ge- 
danken zurückzudrängen, die ſie immer tiefer in ein 
Wirrſal hineinführten, in dem nur ein Punkt dunkel⸗ 
rot ſich abhob, das war der Doppelmord der beiden 
Väter. Und dieſer Punkt machte ihr Blut gefrieren. 
Was konnte ſie dafür, was konnten beide dafür, 
daß ihre Väter vom Geſchick einander entgegen⸗ 
getrieben wurden und einer den andern töten mußte? 
Sollte es aber ſein, warum mußten die Kinder ſich 
finden? Warum mußte vom erſten Begegnen an 
die Liebe gewaltſam einziehen in die jungen Herzen 
und in ihnen den Glauben erwecken, ſie ſeien für 
einander geſchaffen? War das Geſchick nicht furcht⸗ 
bar grauſam gegen ſie geweſen? Hatten die Kinder 
verdient, für das Unglück ihrer Väter nun ihr 
ganzes Lebensglück zum Opfer zu bringen?? 
Auch der einfachſte Menſch wird auf den Weg 
philoſophiſcher Erwägungen getrieben, wenn er vor 
dem Problem ſteht, das die Weiſen aller Zeiten 
beſchäftigte und das dennoch keiner gelöſt hat; das 
Problem, welches in allen Religionsſyſtemen die 
Klippe bildet für den, der mit der Qual über ein 
namenloſes Unglück im Herzen, das plötzlich und 


— 198 — 


ohne ſeine Verſchuldung über ihn hereingebrochen 
iſt, nun daſteht und nicht weiß, wie er dies mit 
den gelernten religiöſen Anſchauungen in Einklang 
bringen ſoll. — Urſache und Wirkung ſind die 
beiden Dinge, die konſequent ineinandergreifen und 
unerbittlich auch im menſchlichen Leben ihre Rolle 
ſpielen. Nur iſt es tief traurig für den Menſchen⸗ 
freund, wenn er eine verhängnisvolle Wirkung an dem 
einen Lebeweſen ſieht, deren Urſache in einem an⸗ 
deren liegt oder, wenn die unheilvollen Verhältniſſe 
einer Generation ihre düſtern Schatten auf die 
Nachkommen werfen und an dieſen verderben⸗ 
bringend weiter wirken. 

Warum iſt es ſo? Der tiefer angelegte Menſch, 
wenn er zu dieſer Frage gekommen iſt, die er nicht 
beantworten kann, weil ſie überhaupt nicht zu be⸗ 
antworten iſt, ſchwebt in doppelter Gefahr. Ent⸗ 
weder er klammert ſich an dieſe Frage feſt, und 
alle anderen Vorſtellungen haben keinen Raum mehr 
bei ihm. — Der Wahnſinn in ſeiner ſchrecklichen 
Geſtalt ſteht vor ihm. — Oder er findet, nachdem 
er die Ueberzeugung erlangt hat, daß ſie nicht zu 
löſen iſt, das Leben nicht mehr lebenswert, das nur 
Qual und immer wieder Qual bietet: der Selbſt⸗ 
mord tritt verlockend vor ihn hin als Erlöſer. — 
Nur ein Moment giebt es, was dieſe beiden Ge⸗ 
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ſtalten verſcheuchen kann, das iſt eine in das Menſchen⸗ 
leben eingreifende, ſein ganzes Innere erfaſſende 
Liebe, gleichviel, in welcher Geſtalt ſie auftritt. 
Wo aber dieſe fehlt, oder plötzlich hinweggenommen 
wird, da wird es Nacht, dunkle Nacht, die kein 
leuchtender Stern erhellt. 

Bertha Römiſch hatte von dem Tode ihres 
Vaters an nur ihre Mutter gehabt, die ſich ſtets 
gleichbleibende, troſtloſe bleiche Geſtalt, die ihr 
Kind von dem Umgange mit anderen Menſchen 
zurückhielt in egoiſtiſcher Liebe. Es war ihr Kind, 
der einzige Troſt, der ihr geblieben war, und 
daher mußte es auch immer um ſie ſein, und ſie 
bedachte nicht, daß ein Kind einer jungen Pflanze 
gleicht, die heiteren Himmel und Sonnenſchein 
braucht zu ihrer Entwickelung. Der heitere Himmel 
und der Sonnenſchein liegen für ein Kind aber in 
dem Geſichte und in dem Auge der Mutter. Wie 
dies letztere aus der Mutter herausſchaut, ſo ſchaut 
des Kindes Auge wieder hinein. 

Als nun Bertha von ihrer Mutter ſcheiden 
mußte, da war es in dem neuen und größtenteils 
fröhlichen Gutsleben über ſie gekommen, wie Er⸗ 
löſung. Der Kreis lachender und ſcherzender 
Menſchen, in den ſie eingetreten war, erweckte in 
ihr die unwiderſtehliche Luſt, auch an dieſem heiteren 
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Lebensgenuß ihren Anteil zu haben. So war es 
auch gekommen, daß die Liebe mit einer Macht bei 
ihr einzog, die ihr ganzes Weſen bis in die innerſten 
Faſern ergriff und, je nachdem, umgeſtalten oder 
zerſtören mußte. — Als ſie daher begriffen hatte, 
daß ihre Liebe von jetzt ab hoffnungslos ſei, war 
ihr ganzes Daſein in ſeiner Exiſtenz bedroht. 

Still ging ſie von dieſem Tage an einher, 
und mechaniſch verrichtete ſie ihre Arbeit. Das 
fröhliche Getriebe, die ganze erwartungsvolle Feſtes⸗ 
luſt um ſie her, glitt wirkungslos von ihr ab; 
damit hatte ſie nichts mehr zu ſchaffen. 


Der Nachtwächter von Ellrich. 
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6. Kapitel. 


Eine luſtige Kirmſe und zweimal Mittageſſen. — Warum 

der Paſtor von Werna ſeine Predigten ſo oft wiederholen 

muß. — Wovon der dürre Referendar nicht dicker wird. — 

Wie ein Referendar und ein Nachtwächter die Wölfe 

verſcheuchen. — Ein trauriges Ende und die Philoſophie 
eines Nachtwächters. 


Ver Referendar Schmaling kam eines Mittags 
ſchmunzelnd nach Hauſe und Karline merkte 

wohl, daß irgend etwas beſonders Freudiges ihm 
begegnet ſein müſſe. Bei Tiſche ſollte ſie es denn 
auch erfahren. 

„Heute bin ich zur Kirmſe nach Werna geladen, 
Karline.“ 

„So!“ erwiderte ſie, „da iſt der Schulze 
Böttcher alſo hier geweſen?“ 

Der Erwähnte hatte nämlich bis jetzt alle 
Jahre den Referendar als Gaſt gehabt, während 

Der Nachtwächter von Ellrich. II. 1 
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der Landesgerichtsrat von dem Amtmann eingeladen 
wurde. 

„Nein, der Schulze war nicht hier; der Herr 
Amtmann Schneidewind iſt ihm zuvorgekommen 
und hat mich invitirt.“ 

„Der Herr Amtmann?“ fragte Karline freudig 
erſtaunt. „Ja, das iſt allerdings etwas anderes. 
Wiſſen ſie, Herr Referendar, ich habe mich auch 
ſchon immer gewundert, daß er ſie nicht mit dem 
Herrn Rat einladet, denn ſie und der Herr Rat, 
die gehören doch zuſammen, und ſie können doch 
auch noch mal Rat werden.“ 

„O ja, Karline, wenn mal eine beſondere 
Mortalität unter die Räte kommt, und man wird 
alt genug, dann kann es ſchon werden.“ 

„Ja, und dann, Herr Referendar, dann können 
ſie auch, wie der Herr Rat, jeden Abend Schoko⸗ 
lade trinken, ehe ſie zu Bette gehen. Aber mir 
wird's recht ſchwer werden, wenn ich „Herr Kat‘ 
ſagen ſoll, wenn man nun ſo lange Jahre „Herr 
Referendar“ gejagt hat, und das müſſen fie mir 
vorher verſprechen, wenn ich mich einmal verſehen 
ſollte und ſollte aus alter Gewohnheit „Herr Re⸗ 
ferendar‘ ſagen, ſtatt ‚Herr Rat,“ dann müſſen fie 

es mir nicht übel nehmen!“ 

„Das werde ich wohl nicht thun,“ erwiderte er. 
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„Na, ſehen ſie, Herr Referendar, ſonſt wäre 
mir das auch gar zu beängſterlich“), wenn ich 
wüßte, ſie nähmen es mir übel. — Aber daß der 
Herr Amtmann ſie ſchon vorher eingeladen hat, 
ehe ſie Rat geworden ſind, das freut mich doch 
recht ſehr.“ 

„Ja, das hat er vielleicht gethan, weil mit der 
Kirmſe noch das Familienfeſt der Verlobung ſeiner 
Tochter ſtattfinden ſoll. Da wird die Geſellſchaft 
recht groß werden, und es ſoll ja auch ein Ball 
ſtattfinden, wie er dem Landesgerichtsrat erzählte.“ 

„Sehen ſie, Herr Referendar, das iſt es, nun 
hab ich's, warum er ſie mit eingeladen hat, da braucht 
er junge unverheiratete Leute.“ 

Der Referendar antwortete nicht, und ich kann 
daher nicht ſagen, ob er ſich zu der Sorte Leute 
zählte, von denen Karline ſprach. 

In Wahrheit hatte der Amtmann gar nicht 
die Abſicht gehabt, den Referendar einzuladen. Es 
traf ſich nun aber gerade, daß letzterer gegenwärtig 
war, als er den Rat zur Kirmſe lud, und als er 
nachher den langen dürren Referendar mit einem 
Seitenblicke muſterte, da kam es wahrſcheinlich wie 
eine Art Mitleid über ihn, das ſonſt ſeine ſchwache 
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Seite nicht war, und er hatte geſagt, wenn der 
Herr Referendar ihn auch beſuchen wolle, dann 
ſolle er nur kommen, es würde ihm angenehm ſein. 
Der Herr Referendar in ſeiner Unſchuld hatte 
denn nun das für eine ernſte und vorher beabſich⸗ 
tigte Einladung genommen und mit vielen Bück⸗ 
lingen von „hoher Ehre“ und „würde ſo frei ſein“ 
und dergleichen, dieſelbe angenommen, was den 
Amtmann nicht wenig beluſtigt hatte. 


Als den Tag darauf der Schulze Böttcher aus 
Werna zu dem Referendar kam, um ihn in feier⸗ 
licher Weiſe, wie jedes Jahr, zur Kirmſe einzu⸗ 
laden, erhielt er die Antwort: Es thue ihm ſehr 
leid, aber für dieſes Mal könne er des Schulzen 
Invitation nicht annehmen, denn der Herr Amt⸗ 
mann ſei bereits da geweſen und habe ihn invitirt. 


„J, das wäre doch das erſte Mal, daß ſie uns 
nicht die Ehre ſchenkten, Herr Referendar! Sie 
ſind nun alle Jahre bei uns geweſen, und wenn 
dies Jahr der Herr Referendar fehlt, dann iſt das 
gar keine ordentliche Kirmſe, wie ſonſt.“ | 

„Ja, mein lieber Herr Schulze, ich bin ja 
auch immer gern bei euch geweſen, und es thut 
mir eigentlich leid, daß ich diesmal nicht eure Klöße 
und Sauerkraut verſuchen kann, und den Schweine⸗ 
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braten. Denn das muß man der Frau Schulze 
laſſen, den habe ich noch nirgends ſo knuſperig 
gebraten gefunden, wie bei euch“ — dabei leckte 
er im Andenken daran die ſchmalen Lippen. „Aber 
ſie wiſſen wohl, daß man gegen den Herrn Amt⸗ 
mann Rückſichten zu nehmen hat, und da nun ſeine 
Invitation in optima forma erfolgte, ſo kann ich 
nicht anders, als ſie annehmen.“ 

„Ich will ihnen etwas ſagen, Herr Referendar,“ 
ſagte nach einer Weile der Schulze, „unſer Sauer⸗ 
kraut und Schweinebraten müſſen ſie verſuchen, 
ſonſt könnte ſich meine Frau nicht zufrieden geben, 
denn ſie hat ſchon geſagt, am meiſten freute ſie 
ſich auf den Herrn Referendar, da ſähe man doch, 
daß es ihm ſchmeckte, und der hätte ihrer Kocherei 
und Braterei immer am meiſten Ehre angethan. 
Und ſie wiſſen ja, Herr Referendar, wenn man 
bei den Weibern nicht frißt, wie ein Scheffeldreſcher, 
dann ſind ſie nicht zufrieden und denken, man hat 
an ihrer Kocherei was auszuſetzen. Ja, was ich 
jagen wollte: Alſo, bei Amtmanns, da wird vor- 
nehm geſpeiſt, nachmittags drei Uhr; bei uns aber, 
wie's ſich für Bauern gehört, ſchlecht und recht 
und nicht zu wenig, nach der Kirche zwiſchen elf 
und zwölf. Da können ſie immer erſt zu uns 
kommen und können bei uns eſſen. Nachher ver⸗ 
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treten“) ſie ſich das Eſſen ein bißchen, und wenn 
es Zeit iſt, gehn ſie zu Amtmanns, es wird ihnen 
dann ſchon wieder ſchmecken.“ 

„Das wäre allerdings in Confideration zu 
nehmen, mein lieber Herr Schulze, und ich werde 
es mir merken. Ja, ja, da werde ich kommen.“ 

„Na, kommen ſie man, wenn's auch nur wegen 
meiner Frau iſt, denn ſonſt denkt ſie, wir haben 
uns erzürnt. Alſo nächſten Sonntag zur Kirmſe, 
Herr Referendar. Nun adieu!“ — Er hatte die 
Thüre ſchon faſt geſchloſſen, als er nochmals um⸗ 
drehte und ſagte: „Herr Referendar, dies Jahr 
habe ich auch einen recht feinen Kirſch““), das iſt 
was delikates, der iſt von Pelzen! ) in Nord⸗ 
hauſen, und ſo'n Kirſch, hat der geſagt, den kriegt 
man in der ganzen Grafſchaft nicht, weit und breit. 
Da habe ich denn gleich ein Fäßchen genommen 
und zur Kirmſe, da wollen wir es anzapfen. Na, 
adieu, Herr Referendar, und nichts für ungut. f) 

Am nächſten Sonntag früh war der Referendar 
ſchon lange vor der Kirche auf den Beinen, denn 
er hatte die Gewohnheit, an dem Orte, wo er zur 

*) Nach dem Eſſen ſpazieren gehen. 

** Kirſchbranntwein. 
*) Kaufmann Pelz in Nordhauſen, eine damals bekannte 
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Kirmſe eingeladen war, den Frühgottesdienſt zu 
beſuchen. Das hatten die Bauern gern und ſahen 
es als eine beſondere Ehre an, und ſie ſprachen es 
öfter aus, der Herr Referendar ſei nicht, wie die 
anderen Stadtherren, der mache ſich fo „gemein“ ), 
daß man ihn gern haben müſſe. 

Karline hatte auf die gelben Nankingenen be⸗ 
ſonderen Fleiß verwendet und da ſie ſeit jenem 
Pfingſtmorgen immer, wenn er eine Landpartie 
machte, die Mahnung hinzufügte, ſich vor dem 
naſſen Graſe in acht zu nehmen, hatte ſie das 
auch heute gethan und zwar mit beſonderem Nach⸗ 
druck, denn er ging ja zu Amtmannsz; auch hatte 
ſie an ſeinem Frack herumgebürſtet, und daran 
herumgezupft, und konnte kein Ende finden. Als 
ſie ihn an die Thüre begleitete, und er eben das 
erſte lange Bein über die Schwelle ſetzen wollte, 
da rief ſie haſtig: „Warten ſie noch mal, Herr 
Referendar!“ lief in die Stube zurück, holte die 
Bürſte und entfernte mit ihr das Stäubchen an 
ſeinem Arme, das ihr vorhin trotz der genaueſten 
Beſichtigung entgangen war. Nun erſt entließ ſie 
ihn, nicht, ohne ihm vor der Thüre nachzublicken, 
die Bürſte in der Hand, bis er um die Salzmarkt⸗ 
ecke verſchwunden war. 
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Stolz ſchritt er durch die Straßen und dann 
durch die Fluren, als wollte er jedem ſagen: Wißt 
ihr denn auch, daß ich zu Amtmanns heute geladen 
bin? Das iſt die erſte Stufe zum Rat! Den blau 
und rot geſtreiften leinenen Regenſchirm, den er 
ſonſt immer gleich einem Aktenbündel feſt unter 
den linken Arm geklemmt hatte, ſchwenkte er ſogar 
heute in der rechten Hand, was wohl ein Zeichen 
beſonderer Fröhlichkeit war. 

Aber es war auch genug Anlaß dazu. Eine 
beſondere, unerwartete, für ihn ehrenvolle Einlad⸗ 
ung, der Genuß des knuſperigen Schweinebratens 
in spe, ein feines Diner am Nachmittage als 
Gaſt bei Amtmanns, und das alles bei einem 
Wetter, wie es nicht ſchöner ſein konnte. Pracht⸗ 
voller Sonnenſchein lag auf den Fluren, die Vögel 
jubilierten, und dazu kam nun noch ein gutes Omen: 
gleich bei ſeinem Eintritte in das Wernaiſche Feld 
war ihm ein Haſe über den Weg geſprungen.) 
Das mußte ein guter Tag für ihn werden! So 
erſchien ihm denn auch die ganze Welt ſchöner als 
je, denn Freude im Herzen läßt die Welt in dop⸗ 
pelt heiterem Lichte erſcheinen. 

Als er in das Dorf eintrat, wurde gerade zur 
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Kirche geläutet. Die Hauptgaſſe einher bewegte 
ſich der Zug der jungen Burſchen und Mädchen, 
die paarweiſe, jeder Kirmſenburſch mit ſeiner 
Kirmſenjungfer, in die Kirche zogen. Voran die 
Muſikanten, die heute eine beſonders ſchwierige 
Aufgabe zu erfüllen hatten, denn ihre Lungen 
waren von früh bis ſpät in anftrengender Thätig⸗ 
keit. In aller Frühe hatten ſie den angeſehenen 
Einwohnern, voran dem Schulzen, Ständchen brin⸗ 
gen müſſen, dann kam der Marſch in die Kirche, 
dort Kirchenmuſik, nachmittags Tanzmuſik unter der 
Dorflinde und dann auf dem Tanzboden bis zum 
anderen Morgen. Die Muſik war zuſammengeſetzt 
aus einer Klarinette, die alle Kraft anwandte, ſich 
in den höchſten Tönen Gehör zu verſchaffen und 
ihre Stimme voran zur Geltung zu bringen, eine 
Trompete, die ihr dieſen Vorrang ſtreitig zu machen 
ſuchte und mit ihr haderte, und eine Poſaune, 
welche in tiefen brummigen Tönen ihr Mißfallen 
über dieſen Streit kundgab und Frieden zu ſtiften 
ſuchte, was ſie manchmal in ganz deſperat falſchen 
Tönen that, woran die anderen ſich aber nicht 
kehrten. Hinter dieſem Trifolium ſchritten die 
Kumſenpaare einher, die Burſche, jeder geſchmückt 
mit buntem, rot, blau, grün geſtreiftem oder 
gewürfeltem Tuche, ein Geſchenk der jeweiligen 
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Kirmſenjungfer, das aber heute nicht um den Hals 
geſchlungen war, ſondern, an der linken Seite der 
Jacke befeſtigt, an dieſer lang flatternd herunterhing. 
Die Mädchen waren mit einem mächtigen Strauße 
verſehen, in dem die auf dem Fenſterbrett vor dem 
Hauſe gezogene Nelke den Vorrang behauptete. 
Auf dem Kopfe dagegen prangte ein Kranz von 
Immergrün. Der ganze Zug war umſchwärmt 
von den Alten und Jungen des Dorfes, die in das 
oft wiederholte, langgezogene „Juch!“ ) der Burſche 
einſtimmten. Vor der Kirche verſtummte die Muſik, 
und man drängte hinein, die Kirmſenpaare voran, 
die ſich heute ausnahmsweiſe vor der Kanzel auf⸗ 
ſtellten, dem Prediger zunächſt. 

Wie groß die Andacht an ſolchem Tage bei 
den Betheiligten iſt, läßt ſich ſchwer ſagen. Wenn 
man den amtlichen Auslaſſungen des damaligen 
Paſtors Frobenius Glauben ſchenken will, ſo war 
dieſelbe nicht groß, denn es war eine bekannte Sache, 
daß er nun ſeit einer Reihe von Jahren dasſelbe 
Thema mit derſelben Einteilung und derſelben 
Ausführung, Wort für Wort, wiedergab, und doch 
hatte er es nicht dahin gebracht, daß ſeine Bauerr 
ihm Rechenſchaft über die Predigt Mr geben 
können. 


*) Abkürzung von „Juchhe!“ 
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Einige von den Bauern waren mit ihm einft in 
Zwiſt gerathen wegen einer Kornabgabe, bei welcher 
der Paſtor behauptete, das Korn wäre zu ſchlecht, 
das brauche er nicht zu nehmen und nehme es auch 
nicht, die Bauern dagegen, es wäre gut, und ſie 
hätten kein anderes. Sie hatten den Paſtor beim 
Konſiſtorium verklagt. Als Grund, warum das 
Korn gut genug für den Paſtor wäre, hatten ſie 
denn auch unter anderen den angegeben, daß der 
Paſtor ſeine Predigten ſo oft wiederhole, und nament⸗ 
lich zur Kirmſe predige er immer von dem Zachäus, 
und die Städter kämen heraus und ſpotteten über 
die immer wieder aufgewärmte Kirmſenpredigt vom 
vorigen Jahre, und das brauchten ſie ſich doch nicht 
gefallen zu laſſen; er könnte doch auch einmal von 
einem anderen ſprechen, als von dem Zachäus. 
Darüber hatte denn das Konſiſtorium ſich veran⸗ 
laßt geſehen, eine Unterſuchung anzuſtellen, und die 
Bauern und der Paſtor waren auf einen beſtimmten 
Tag vorgeladen worden. Der Paſtor war in ſeiner 
Kaleſche nach Nordhauſen gefahren, wohin der 
Konſiſtorialrat, der die Unterſuchung führen ſollte, 
gekommen war, die Bauern dagegen waren zu Fuß 
hingegangen. 

Als nun in der Wohnung des Superintenden⸗ 
ten, wo der Konſiſtorialrat abgeſtiegen war, das 


Be 


Verhör begann, da wurde der Paſtor zunächſt ge- 
fragt, ob die Behauptung der Bauern, daß er ſeine 
Predigten ſo oft wiederhole, wahr ſei. 

„Jawohl, Herr Konſiſtorialrat!“ erwiderte der 
Paſtor. 

„Namentlich die Kirmſenpredigt, Herr Kon⸗ 
ſiſtorialrat,“ fiel der Schöppe ) Kunze giftig ein. 

„Auch die Kirmſenpredigt,“ beſtätigte ruhig 
der Paſtor. 

„Was war das für eine Predigt, Herr Paſtor?“ 
fragte der Rat. 

„Herr Konſiſtorialrat,“ erwiderte der Paſtor, 
„ich habe mir zu dieſem Tage ein ſehr einfaches 
Thema zurechtgelegt, und zwar aus verſchiedenen 
Gründen. Erſtlich einmal, wenn die Bauern am 
Kirmſenſonntage früh neun Uhr in die Kirche kom⸗ 
men, dann haben ſie ſchon ſo viel Schnaps getrunken, 
Da ie halb beef find. Und das wiſſen fie 
wohl, Herr Rat, wenn man den Kopf voll hat, 
dann muß es einem leicht eingehen, ſonſt faßt man 
es nicht. Das ging uns in Göttingen als Studioſi 
ſo, und vollends dieſe Bauern, Herr Rat, denken 
fie doch! .. .. Die Weiber aber, die ſitzen da 
und denken an den Tanzboden, und wer ſie wohl 
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von den Männern herumſchwenken wird, oder fie 
bringen den Aerger mit hinein in die liebe Kirche, 
weil die Nachbar Hanſen oder Kunzen beſſern Kirmſen⸗ 
kuchen gebacken hat als ſie, und da gucken ſie denn 
umher, um ſie zu ſuchen und zu ſehen, ob ſie auch 
für dieſe Kirmſe wohl eine beſſere Haube oder ein 
beſſeres Tuch hat, worüber man reden könnte nach⸗ 
her; oder ſie ſitzen da und denken an das Sauer⸗ 
kraut und Schweinefleiſch, was zu Hauſe einſtweilen 
unter der Obhut der Großmutter oder einer Magd 
im Topfe kocht, und ob die auch wohl aufpaſſen, 
daß ſie vor ihren Kirmſengäſten keine Schande hat. 
Und die Kirmſenburſche und Kirmſenjungfern, Herr 
Rat, die fingen gern in der lieben Kirche ſchon an 
zu hopſen und machten des Herrn Haus zum Narren⸗ 
haus, und wenn der Muſikant Dünnebier mit ſeiner 
Clarinette vom Chore herunter das: „Lobet den 
Herrn!“ ſo recht eindringlich in die Gemeinde 
hineinerſchallen läßt, dann hört dieſe Geſellſchaft 
daraus ſchon das Kridewidewitſch vom Tanzboden 
heraus. — Das, Herr Konſiſtorialrat, ſind die 
ſchwerwiegenden Gründe, warum ich ein leichtes 
Thema nehme. Es iſt entlehnt aus dem Evange⸗ 
lium von Zachäus, dem Zöllner, der den Herrn 
Jeſus gern ſehen mochte. Mein Thema heißt: 
Zachäus auf dem Maulbeerbaume; die drei Teile 
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ſind: Erſtens, wie kam er hinauf? — Zweitens, 
was that er oben? — Drittens, wie kam er wieder 
herunter? — Nun, Herr Rat, die Ausführung 
dieſer Teile wird von mir ſo klar gemacht, daß man 
meinen ſollte, auch ein halbbeſoffener Bauer müßte 
es verſtehen. Aber mit nichten! Sehen ſie, und 
das iſt der Grund, Herr Rat, warum ich die 
Predigt nun ſeit meinem Amtsantritte in dieſer 
Gemeinde dieſen dummen Bauern jeden Kirmſen⸗ 
ſonntag habe predigen müſſen.“ 

„Sie wären gar nicht ſo dumm, wie der Herr 
Paſtor ſagte,“ bemerkte da der Schöppe Kunze, 
der Sprecher, „und ſie wüßten wohl, was er ge⸗ 
predigt hätte.“ 

„So!“ wandte ſich der Paſtor an die Bauern. 
„Alſo ihr wißt, was ich gepredigt habe! Sollte 
mich ſehr freuen, und ich könnte dann doch endlich 
einmal an eine andere Predigt denken! — Nun, 
ſagt doch einmal, Schöppe Kunze, was habe ich 
denn im erſten Teile geſagt? Redet, wenn ihr 
etwas davon wißt!“ | 

Das war aber dem Schöppen doch außer dem 
Spaße, und darauf war er nicht gefaßt geweſen. 
Er wurde verlegen und immer verlegener, drehte 
ſeine Mütze in den Händen und öffnete öfter den 
Mund, um zu reden, aber er brachte keinen Ton 
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heraus. Ja, wenn er den Anfang gewußt hätte, 
dann wäre es vielleicht gegangen. Er ſtieß mit 
dem Ellenbogen den neben ihm ſtehenden Schulzen 
an, der war ja der Erſte im Dorfe, und was ſollte 
er ihm denn vorgreifen; eigentlich mußte ja der 
Schulze reden, und er als Schöppe brauchte auf 
ſolche Frage gar nicht zu antworten. Dieſer aber 
that, als ob ihn die Sache gar nichts anginge. 
Kunze war der Anſtifter geweſen, der hatte ſich die 
Suppe eingebrockt, nun konnte er ſie auch auseſſen. 

Der Paſtor betrachtete der Reihe nach die 
Bauern, ſeines Sieges gewiß, während der Rat 
und der Superintendent ſich an der ganzen Ver⸗ 
handlung zu ergötzen ſchienen, denn ſie blickten ſich 
ein über das andere Mal an und lächelten dabei. 
Als die Bauern keine Antwort gaben, wandte ſich 
der Paſtor wieder an den Rat und ſagte: 

„Sie ſehen ſelbſt, hochwürdiger Herr Konſiſtorial⸗ 
rat, quanta stultitia rustica“) iſt. O, Herr,“ 
rief er dann mit einem Blicke zur Decke ſeufzend 
aus, „wie oft werde ich die Predigt wiederholen 
müſſen, ehe ſie dieſe Menſchen begriffen und gefaßt 
haben! — Aber damit ihr ſeht,“ hiermit wandte 
er ſich wieder zu den Bauern, „daß ich euch euren 
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Unverſtand, der ſich auch auf das Korn erſtreckt 
hat, dieweil ihr mir ganz miſerables ſchlechtes Korn 
geliefert habt, und das beſte, das behaltet ihr ſelber, 
— daß ich euch euren Unverſtand in chriſtlicher 
Liebe zu Gute halte, will ich euer Korn für dies⸗ 
mal ſo annehmen in der Hoffnung, daß ihr euch 
beſſert und euer Korn auch, wenn ihr erklärt, hier 
vor dem hohen geiſtlichen Konſiſtorium, daß ihr 
meine Predigten beſſer merken und behalten wollt, 
damit ich endlich einmal euch auch etwas anderes 
eintrichtern kann.“ 

„Na, das wollten ſie ja wohl thun, und ſie 
hätten ja auch gar nichts geſagt,“ ſagte Schöppe 
Kunze, „aber der Herr Paſtor wäre gleich ſo oben⸗ 
aus geweſen. Und er möchte es nicht übel nehmen, 
und wenn er wollte, dann wäre die Sache damit 
ja zu Ende, wenn der Herr „Konſtorijalrat“ es 
gnädigſt erlaube.“ 

Der war denn damit zufrieden, und es wurde 
aufgeſchrieben, daß die Klage der Bauern von dieſen 
zurückgenommen würde, daß ſie mit ihrem Paſtor 
ganz zufrieden wären, wie der Paſtor mit dem 
Korne, und auch künftig nicht wieder unnütze Queru⸗ 
leien vorbringen wollten. 

Das unterſchrieben alle, und die ſtreitenden 
Teile fuhren nachher zuſammen in Paſtors Kaleſche 
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wieder nach Werna. Es ging ein bißchen eng im 
Wagen zu, aber ſie fügten ſich in Liebe und Ein⸗ 
tracht. — — 

Zum Schluß des Gottesdienſtes erwartete der 
Schulze den Referendar und nahm ihn mit nach 
Hauſe, und der letztere ging gern mit, denn der 
Morgenſpaziergang hatte ſeinen Appetit angeregt. 
In der Stube, in welche ſie bald darauf eintraten, 
empfing ſie die Fran des Schulzen, feſttäglich auf⸗ 
geputzt. 

„Na, Herr Referendar, das hätte ich ihnen 
auch übel genommen, wenn ſie nicht gekommen 
wären! Bei Amtmanns iſt das freilich feiner, als 
bei uns, denn wir ſind nur Bauern, aber ich meinte, 
dem Herrn Referendar hätte es immer bei uns 
geſchmeckt, und da freut es mich doch, daß ſie ge— 
kommen ſind, denn bei uns, da giebt es zwar nicht 
ſo Vielerlei, wie da drüben, aber einfach und gut 
und viel. Es iſt noch immer jeder mit uns zu⸗ 
frieden geweſen. Sie doch auch, Herr Referendar?“ 

„Ei freilich, Frau Schulze, und wenn es mir 
nicht immer ſo gut geſchmeckt hätte bei ihnen, dann 
wäre ich heute nicht gekommen.“ 

„Das freut mich,“ ſagte die Frau vergnügt, 
„aber dann müſſen ſie meinem Schweinebraten 
auch Ehre anthun. Wiſſen ſie,“ und dabei ſtieß 
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fie ihn in die Seite, „die Leckerbiſſen da drüben 
bei Amtmanns, die gehn nachher immer noch hinein 
in die langen Seiten.“ Und ſie lachte herzlich 
über ihren Scherz. 

Mittlerweile hatte der Schulze höchſt eigen⸗ 
händig einen Kirſch in ein großes Schnapsglas 
geſchenkt und präſentierte es dem Gaſte, nicht ohne 
etwas von dem bis zum Rande gefüllten Glaſe 
verſchüttet zu haben, was er dann von der Hand 
ableckte, damit nichts verloren gehe. 

„Auf ihr Wohl! Herr Schulze!“ ſagte der 
Referendar. 

„Obliſchirt!“ “) entgegnete dieſer, nahm das 
Glas zurück und trank den gebliebenen Reſt aus. 
„Der Kirſch iſt gut, nicht wahr, Herr Referendar?“ 

„Ausgezeichnet!“ erwiderte dieſer, indem er 
ein Stück des dargebotenen dicken Kirmſenkuchens 
annahm und als Vorſpeiſe zum Sauerkraute ver⸗ 
zehrte. b 

Nach und nach füllte ſich die Stube mit den 
Angehörigen des Schulzen und den Gäſten, meiſtens 
Bauern aus den benachbarten Dörfern. Als alle 
ſich auf die Einladung des Schulzen um die lange 
Tafel geſetzt, welche mit einem blauleinenen Tuche 
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überdeckt war, worauf große Schüffeln mit dem 
dicken Kirmſenkuchen ſtanden und auch neben dem 
Sauerkraute ſtehen blieben, kam dann das erſehnte 
Kirmſengericht herein, eine große Schüſſel mit 
Sauerkraut und eine dito mit Mehlklößen von 
nicht zu kleinem Kaliber. Aus der erſteren füllte 
ſich jeder mit dem eigenen Löffel, ſo viel er ver⸗ 
mochte, und der Herr Referendar, der dies zuerſt 
that, nahm ſich keine kleine Portion, wahrſcheinlich 
um nicht ſogleich zum zweiten Male herausnehmen 
zu müſſen, was ihm aus gewiſſen Gründen jeden⸗ 
falls nicht ganz angenehm geweſen wäre. Zuletzt 
kam der Schweinebraten, eben aus der Röhre ge⸗ 
nommen und von der Frau Schulzen ſelbſt, noch 
prutzelnd von der Hitze, hereingebracht. Sie ſtellte 
ihn vor ihren Ehrengaſt, den Referendar. 

„Sehen ſie, Herr Referendar, da iſt er am 
knuſperigſten, da ſchneiden ſie ſich herunter, ich weiß, 
ſie eſſen ihn gerne ſo.“ 

Und als er ſich dann ein gehöriges Stück ab- 
geſchnitten, da meinte die Frau Schulzen, das ſei 
ja gar nichts, da müſſe ſie nachhelfen und ſchnitt 
ihm eine gleiche Portion ab, die ſie auf den Teller 
legte, und der Herr Referendar proteſtierte nicht 
ſehr dagegen. 

Bald kaute und ſchluckte Alles. 
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Schüſſel auf Schüſſel wurde hereingetragen 
und geleert, und was ein Bauernmagen vertragen 
kann, das war hier zu ſehen. 

Aber der Referendar heulte mit den Wölfen 
und verſtand ſich gut darauf. 

Nach dem Eſſen nahm der Schulze ſeinen Gaſt 
mit in den Garten, um ſich das Eſſen zu „ver⸗ 
treten.“ Er zeigte ihm die im Frühjahre gepflanz⸗ 
ten Obſtbäume, erzählte ihm, was er aus dem 
Obſtgarten im vorigen Herbſte herausgenommen 
hätte, welche Bäume durch friſche erſetzt werden 
müßten und dergleichen mehr. Dann lud er ihn 
zum Kaffee und Kuchen ein. Aber der Referendar 
dankte und machte ſich bereit, zum Mittagsmahl 
zu Amtmanns zu gehen. Da war er denn nicht 
mehr zu halten. 

Eine heitere Geſellſchaft bei einem ſplendiden 
Eſſen zu beobachten, iſt ein intereſſantes Ding, 
vorausgeſetzt, daß man ſelbſt ſatt iſt; ein ſolches 
Eſſen mitzumachen, wenn man hungrig iſt, iſt ein 
angenehmes Ding; es aber mitzumachen, wenn 
man ſich an Sauerkraut mit Klößen und Schweine⸗ 
braten ſchon ſatt gegeſſen hat, iſt ein Kunſtſtück. 
Dieſes brachte jedoch der Herr Referendar fertig. 
Wir wollen uns nicht befaſſen mit der Auf⸗ 
zählung der einzelnen Gänge, nicht mit den ver⸗ 


ſchiedenen Weinen und ihrer Güte, noch mit den 
guten und ſchlechten Toaſten, die auf die Familie 
des Gaſtgebers und auf dieſen oder jenen Gaſt 
ausgebracht wurden. Alle bemühten ſich, zur Heiter⸗ 
keit des Feſtes durch Scherzwort das ihrige beizu⸗ 
tragen. 

Nur einer ſaß ſtill da und ſtudierte die ein- 
zelnen Gänge, die herumgereicht wurden, aber 
gründlich. Das war unſer Referendar. War es 
doch auch das erſte Mal, daß er ein ſolch lukulliſches 
Mahl mitmachte. Zuweilen glaubte er wohl auf⸗ 
hören zu müſſen, allein ein neues Gericht ſtürzte 
ſeinen Entſchluß um, das Oeffnen eines neuen 
Knopfes an der Nankingweſte ſchaffte Raum, und 
die Ausſicht auf Karlinens Pfeffermünze beruhigte 
hinſichtlich gewiſſer Zufälle. 

„Apropos, liebe Frau Amtmann, wo iſt denn 
das niedliche Mädchen, das ſie im vorigen Jahre 
zur Bedienung bei Tiſche hatten?“ fragte der 
Landesgerichtsrat. „Haben fie fie wieder fort⸗ 
geſchickt?“ 

„Ach nein, Herr Rat,“ erwiderte die Frau, 
„aber ſie iſt ſeit kurzem ſo leidend, und nament⸗ 
lich heute war ſie ſo, daß ich ſie auf ihre Kammer 
ſchicken mußte, um ſich zu Bett zu legen. Denken 
ſie ſich, gerade heute, wo keine Hand entbehrlich 
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iſt. Ich werde ſie morgen doch wohl zum Doktor 
ſchicken müſſen.“ 

„Ich hoffe, es wird beſſer mit ihr werden,“ 
ſagte der Rat. „Ich habe mich über ihr Weſen 
immer ſo gefreut. Sie hat etwas an ſich, was 
einem gleich zeigt, daß ſie nicht von gewöhnlichem 
Schlage iſt, ſo etwas Feines bei einer artigen 
Munterkeit.“ 

„Noch ein Stück Rehbraten, Herr Rat?“ 
fragte in dieſem Augenblicke der Nachbar Amt⸗ 
mann. 

„Danke beſtens! Er war ausgezeichnet, allein 
ich habe zur Genüge.“ 

Damit war das angefangene Geſpräch über 
Bertha beendet, auch erhob ſich eben ein Tiſchgaſt, 
um zum wer weiß wievielſten Male einen Toaſt 
auf die Frau Amtmann auszubringen, diesmal 
aber gereimt: 

„Zu dieſem Verlobungsfeſte, 

Da kamen viele Gäſte. 

Weil wir ſo fröhlich beiſammen ſind: 
Es lebe Frau Amtmann Schneidewind! 

Hoch! und nochmals hoch! und abermals hoch!“ 
Und die Gläſer klangen zuſammen, und der Reim⸗ 
ſchmied war nicht wenig ſtolz auf ſein Produkt. 
Später erhob man ſich und ging in den ſchönen 
Garten, der im Rokokoſtil angelegt war. Zwiſchen 
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den wunderlichen Figuren der beſchnittenen Taxus⸗ 
hecken ergingen ſich die Herren. 

Auch der Referendar war hinuntergegangen. 
Es war ihm zuletzt heiß, ſehr heiß geworden im 
Saale. Das hatte auch ſeinen guten Grund. 
Denn Sauerkraut und Schweinefleiſch iſt zwar ein 
ſchönes Gericht, und man kann auch viel davon 
eſſen, wenn man einen guten Magen hat. Aber 
noch ein zweites Eſſen und noch dazu verſchiedene 
Süßigkeiten darauf, das kann auch das geduldigſte 
Sauerkraut nicht vertragen; es rebelliert. So war 
es denn auch bei dem Herrn Referendar. Es 
wurde ihm — unbequem. Das iſt denn nun eine 
recht fatale Situation und kann einem wohl den 
Angſtſchweiß heraustreiben, denn der Schmerz, der 
ſich da einſtellt, iſt ein ſolcher, daß man glaubt, 
man ſei in Todesnöten. Dieſes Gefühl ſtellte ſich 
auch bei Schmaling ein, und er ſuchte die einſam⸗ 
ſten Wege, wo er ſein Kürbishaupt ungeſtört zur 
Ruhe legen könnte, wenn es denn durchaus ſein 
müßte. Hier ging er mit dem blau und rot ge- 
würfelten Taſchentuche in der Hand, um ſich den 
Schweiß abzutrocknen, auf und ab. Doch die Angſt 
wurde größer und größer, und es war wirklich kein 
Spaß. Er kam zu einer Stelle der Taxuswand, 
in welche ein Rondel eingeſchnitten war, und wo 
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eine Steinbank ſtand, hinter welcher ein Satyr 
ihn angrinſte. 

Mit dem leiſen Rufe: „Ach Gott, ich glaube, 
ich ſterbe!“ ſank er vor der Bank nieder und 
citierte alle Sprüche, deutſch und lateiniſch, die 
ihm einfielen und Stoßſeufzer in ſchweren Leiden 
waren. Dabei wand er ſich ächzend unter dem 
Einfluſſe der Schmerzen, die ihn quälten. Zuletzt 
fiel ihm auch ein Vers aus dem uralten Geſang⸗ 
buche ein, den er vielleicht in ſeiner Jugend ge⸗ 
lernt hatte, aus einem Liede, bei anhaltender 
Dürre zu fingen; und ohne zu bedenken, ob der⸗ 
ſelbe auf ſeine gegenwärtige Situation paßte, 
recitierte er: 

„Ach, Gott, nun ſchleuß den Himmel auf 
Und laß es wieder regnen!“ 

Da klopfte ihm jemand auf die Schulter, und 
als er erſchrocken aufſprang, ſtand der alte Rat 
hinter ihn und ſagte lächelnd: „Mein lieber Refe⸗ 
rendar, das hilft ihnen nicht mehr; davon werden 
ſie nicht dicker!“ Dann aber fügte er mitleidig 
hinzu, als er das Jammergeſicht der Jammergeſtalt 
ſah: „Laufen ſie ſpazieren, dann wird es ſchon 
beſſer werden!“ Damit wandte er ſich und ließ 
den Referendar ſtehen. 

Dieſer aber eilte in Sturmesſchritten fort, ob 
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wegen der erhaltenen Weiſung oder aus anderem 
Antriebe, weiß ich nicht. Bald kam er zu einer 
Pforte, die ins Feld und auf den Ellricher Weg 
führte. Eben wollte er hinaustreten, als der Nacht⸗ 
wächter Demut ihm entgegen kam. 

Die Nachtwächter gingen nämlich damals zu 
den Kirmſen bei den Dorfbewohnern herum, um 
einen Anteil an dem Kirmſenkuchen zu erheiſchen, 
und in der Regel hatten ſie eine Frau mit, wenig⸗ 
ſtens war das bei Demut der Fall, die in einem 
großen Tragkorbe abends den Ertrag heimführte, 
während der Nachtwächter zuweilen bei irgend 
einem Bauer noch zechte und es feinen Angehöri⸗ 
gen zu Hauſe überließ, für ſeine Stellvertretung 
zu ſorgen. 

Beide prallten zurück, als ſie einander ſo plötz⸗ 
lich entgegentraten. Demut fand zuerſt Worte. 

„Guten Abend, Herr Referendar!“ rief er. 
„Schon ſo früh wieder nach Hauſe?“ 

„Ach, lieber Demut! Ich bin — ich habe 
— hier — Kolikanfall.“ 

„Da ſind ſie g'rade an den Rechten gekom⸗ 
men, Herr Referendar, denn gegen ſolche Leiden, 
da hilft am beſten mein Ungewährſalmittel“), und 
das führe ich immer bei mir, Herr Referendar.“ 


*) Univerſalmittel. 
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„Was? Was habt ihr?“ fragte der Refe⸗ 
rendar. | 

„Mein Ungewährſalmittel. Hier, Herr Refe⸗ 
rendar!“ rief er dann triumphierend, und hielt 
ihm die Schnapsflaſche hin, die er aus der Bruſt⸗ 
taſche gezogen hatte. „Hier, Herr Referendar, das 
iſt Bitterer, echter Bitterer mit Kalmus und Bär⸗ 
wurz hineingeſchnitten. Ich ſage ihnen, jeder 
Tropfen iſt Gold.“ 

Als der Referendar zögerte, fuhr Demut fort: 
„Sie können getroſt daraus trinken, wenn ſie auch 
der Herr Referendar ſind. Da hat ſchon der alte 
Fritz d'raus getrunken, damals, bei Hochkirch, wo 
wir Schmiſſe gekriegt hatten, und es war ihm ſo 
wehleidig, wie ihnen jetzt. Da ſagte ich zu ihm: 
Ewige Majeſtät, ſage ich, trinken ſie 'nen Bittern, 
da ſchlucken ſie die Pille hinunter, die die Oeſter⸗ 
reicher ihnen eingebrockt haben, und da wird's 
beſſer werden, ſage ich. Und da nahm er die 
Flaſche und trank, und wie er ſie wiedergab, da 
ſagte er: Demut, ſagte er, der iſt echt, das ſpürt 
man; ich werde mir ſolchen auch kommen laſſen. 
— Ja, ſage ich, Majeſtät, aber vergeſſen ſie Bär⸗ 
wurz nicht.“ 

Der Referendar hatte indeſſen mit zitternder 
Hand nach der Flaſche gegriffen und nahm dann 


einen tüchtigen Schluck. Demut nahm die Flaſche 
zurück, hielt ſie gegen das Licht und ſagte: „Der 
Zug war gut, Herr Referendar, aber ich gönne es 
ihnen von Herzen. Denn ſie ſind ein guter Herr, 
und Pfingſten vorm Jahre haben ſie ſogar mein 
Dortchen nach Hauſe geführt aus dem Himmel⸗ 
reiche. Das vergißt ihnen Demut nicht. Denn 
Dortchen, das iſt mein Stolz, Herr Referendar, 
und das iſt ein Mädchen, die paßt überall hin, 
und wer die 'mal kriegt, der kann ſagen, er hat 
das große Loos gewonnen, und das ſage ich, als 
ihr leiblicher Vater, und ich kenne ſie. Und, Herr 
Referendar, ſie ſind ein ſtudierter Mann, und ich 
bin ein gebildeter Mann, der mit dem alten Fritz 
geſprochen hat, und ich denke, Herr Referendar, 
wir verſtehen einander. Aber trinken ſie nochmal, 
und wenn auch die Flaſche leer wird, damit ihre 
Kolikſchmerzen vergehn, ich geb's ihnen gerne.“ 

Und der Referendar trank noch einmal aus der 
Flaſche des gebildeten Nachtwächters, aus der ſchon 
der alte Fritz getrunken hatte, und es ſchien wirk⸗ 
lich etwas beſſer zu werden. Dann ſagte er zu 
Demut: „Demut, wenn ich heute Abend nach 
Hauſe gehe, könntet ihr mich begleiten; es iſt für 
alle Fälle.“ 

„Ei, warum denn das nicht, Herr Referendar. 


Sie haben Pfingſten mein Dortchen nach Haufe 
gebracht, dafür bringe ich ſie von der Kirmſe nach 
Hauſe. Und wenn ich um zehn Uhr nicht zu Hauſe 
bin, dann beſtellt Dortchen den Fritz Braun, das 
iſt mein Stellvertreter, der muß dann abrufen. 
Ich werde unten im Gute in der Knechteſtube 
warten, Herr Referendar, da rufen ſie mich 
nur ab.“ | 

Nach einiger Zeit erſchien der Referendar 
wieder im Herrenhauſe. Ob nun der Spaziergang 
oder der Bittere Demuts dazu beigetragen hatte, 
das rebelliſche Sauerkraut in ſeine Schranken zu⸗ 
rückzuweiſen, kann ich nicht ſagen. Er fand die 
übrige Geſellſchaft in einigen Stuben neben dem 
Saale verteilt, während letzterer zum Ballſaale 
improviſiert war. Während in der Schenke des 
Dorfes die Klarinette, Trompete und die Poſaune 
die Füße der Bauern in ſtampfende Bewegung 
ſetzten, traten hier zartere Inſtrumente in der 
feineren Geſellſchaft auf. Die Flöte, die von dem 
langen Heinrich immer mit geſchloſſenen Augen 
geblaſen wurde, die Geige, welche der lahme Göffel 
handhabte, wobei es ihm auf einen falſchen Griff 
dann und wann nicht ankam — das war aber 
nicht ſeine Schuld, denn Arme und Beine waren 
bei ihm etwas kurz geraten und der Oberkörper 
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hatte einen verhältnismäßig großen Umfang —, 
dann zuletzt die Harfe, die von dem erblindeten _ 
Reinhardt mit meiſterhafter Fertigkeit und, wie 
dies bei Blinden in der Regel der Fall iſt, mit 
Ausdruck geſpielt wurde. 

Der Herr Referendar, obgleich ihn Karline zu 
den jungen unverheirateten Leuten rechnete, die 
bei dem beabſichtigten Balle eine hervorragende 
Rolle zu ſpielen hatten, ging nicht in den Saal, 
ſondern geſellte ſich nach einiger Umſchau einer 
Gruppe von Herren zu, die an einem Tiſche ſaßen, 
vor ſich die Gläſer mit Punſch. 

Punſch war des Referendars Lieblingsgetränk. 
Drum ließ er die jungen, unverheirateten Leute 
im Saale tanzen und geſellte ſich zu den älteren 
Herren. 

„Mit gütiger Erlaubnis?“ damit führte er 
ſich in den Kreis der Herren ein, die ihm bereit- 
willig Platz machten. Man unterhielt ſich lebhaft. 
Der Gegenſtand des Geſprächs war zunächſt der 
Krieg mit Rußland geweſen. Dann war man auf 
die Beſchaffenheit des Landes gekommen, von dem 
man damals in jenen Kreiſen jo wenig oder viel- 
leicht weniger wußte, als heute von Inner⸗Afrika. 
Zwei Dinge waren es jedoch, deren Namen geläufig 
waren, das war „Sibirien“ und „Wölfe.“ In 
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Sibirien, das ſtand feſt, war es übermenſchlich 
kalt; die Wölfe aber waren Tieren und Menſchen 
gleich gefährlich. Manche Geſchichten hierüber 
waren bis hierher gedrungen und wurden nun 
nacheinander erzählt, und der eine und der andere 
gab von ſeiner Kenntnis in dieſen Dingen Kunde. 
Nur der Referendar ſagte, wie das ſeine Gewohn⸗ 
heit war, zu dem allein kein Wort. Er trank ruhig 
ſeinen Punſch. 

Plötzlich warf einer die Frage auf, wie es 
denn käme, daß die Wölfe in jenem Lande ſo zahl⸗ 
reich wären, während man bei uns nicht höre, 
daß es ſolche gäbe. 

„Da ſind ſie ſehr im Irrtum,“ bemerkte 
Förſter Knabe aus Sülzhayn, „auch in unſeren 
Harz kommen noch dann und wann Wölfe. Mich 
wundert, daß ſie nicht gehört haben, wie im vori⸗ 
gen Winter mein Kollege in Elbingerode zwei 
ſolcher Tiere erlegt hat.““) 

„J freilich,“ ſagte ein anderer, „man hat ja 
überall davon geſprochen, und ſie ſollen ſogar bis 
herunter in unſere Gegend gekommen ſein.“ 

„Das kann ich beſtätigen!“ fiel kräftig der 
Amtmann Wiedemann ein, der gern Jagdgeſchichten 


) In der That kamen damals dann und wann Wölfe nach 
dem Harze. f 
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erzählte, und nachdem er feine Thonpfeife friſch 
geſtopft und in Gang gebracht hatte, fuhr er fort: 
„Im Januar, es war, wenn ich nicht irre, am 
ſechzehnten, ging ich von meinem Gute aus gegen 
Abend mit meinem Förſter nach dem Ellricher 
Holze zu.“ 

Die Anweſenden rückten zuſammen, denn eine 
Jagdgeſchichte von Wiedemann, mochte ſie auch 
noch ſo Unwahrſcheinliches enthalten, hatte ihren 
Reiz, und man hörte ſie immer gern. 

„Mein Förſter erzählte mir unterwegs, daß 
er an demſelben Tage einen Brief von Elbingerode 
erhalten habe, vom Förſter Schröter. Der hätte 
ihm mitgeteilt, daß ſich dort oben zwei Wölfe 
umhergetrieben, aber, der Spur nach, nach hier 
unten zu gewechſelt hätten. Ich ſage zu meinem 
Förſter: Das wäre nicht ſchlecht, wenn uns die 
Beſtien hier eine Viſite abſtatteten, wo gerade der 
Wildſtand ſo gut iſt. Denn bei dem hohen Schnee 
kommt ja immer das Wild nach hier herunter, weil's 
hier beſſer fortkommen kann. Möglich, daß ſie uns 
dann das Wild dünne machen! — Herr Amtmann, 
ſagte da mein Förſter, ich wollte Ihnen ſchon heute 
den Vorſchlag machen, Leute aufzubieten und das 
Holz abzuſuchen, bis wir die Spuren finden. — 
Meinetwegen, ſage ich zu ihm. Sie können morgen 
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die nötigen Anordnungen treffen, und wenn ſie eine 
Spur finden, dann ſtellen wir das Holz ab!) und 
veranſtalten Keſſeltreiben. — Wir ſprachen noch 
darüber, wer eingeladen werden ſollte, da kamen 
wir an der Waldecke am Wernaer Wege an, wo 
das Wild gewöhnlich wechſelt über den Ellricher 
Weg ins Braunſchweigiſche hinein. Dort ſtellen 
wir uns denn auf. Es war heller Mondſchein und 
kein Lüftchen regte ſich. Aber es war auch ziemlich 
kalt und die Sterne glitzerten ſo hell, wie ſelten. 
Plötzlich höre ich ſo etwas wie Hundegebell. Don⸗ 
nerwetter, denke ich, da iſt die verfl. . . . Deele “) 
vom Doktor Kleekamm mal wieder ausgeriſſen 
und jagt. Weiß Gott, ich ſchieße das Vieh nieder. 
Der Doktor ſollte lieber ſonſt was thun, als ſich 
einen Jagdhund halten, denn er geht mein Lebtag 
auf keine Jagd, und die Flinte, die er ſich 'mal 
gekauft hat, verroſtet im Schranke. — Wie ich 
nun aber genauer hinhöre, da denke ich: Nee, das 
iſt Kleekammen ſeine Deele nicht; das iſt über⸗ 
haupt kein Hund. In dem Augenblicke kommt 
auch ſchon ein Tier gejagt. Ich mache mich ſchuß⸗ 
fertig. Da bricht ein Kapitalhirſch durchs Unter⸗ 

holz und ſetzt mit einem Sprunge quer über den 
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Weg, gerade an der Ecke des Holzes. Dicht hinter 
ihm kommen dieſelben beiden Beſtien, die nachher 
der Förſter in Elbingerode geſchoſſen hat. Ich 
ſchoß und mein Förſter auch, aber ſie waren zu 
flüchtig. Getroffen habe ich aber, denn das eine 
Tier hat geſchweißt.“ 

„Ich glaube, Herr Amtmann,“ fiel Förſter 
Knabe ein, „das ſind keine Wölfe geweſen, denn 
die bellen nicht, wenn ſie verfolgen.“ 

„Ja, es wird doch am Ende Kleekamms Hund 
geweſen ſein,“ bemerkte Rentier Denecke aus Ell⸗ 
rich, „denn der iſt damals angeſchoſſen geweſen 
und hat lange gehinkt.“ | 

„Wollen fie mich Wölfe kennen lehren?“ fuhr 
der Amtmann ſcheinbar zornig auf. „Ich habe ſie 
geſehen, und Wölfe von Hunden zu unterſcheiden, 
iſt doch wohl für Unſereinen keine große Kunſt,“ 
ſetzte er geringſchätzig hinzu, „und wenn es im 
Dunkeln iſt.“ 

Förſter Knabe und Denecke blinzelten einander 
zu zum Zeichen des Verſtändniſſes und ſchwiegen. 

Der Referendar aber, der dem Amtmann 
gläubig zugehört hatte und ſeit einiger Zeit un- 
ruhig auf ſeinem Stuhle hin und her gerückt war, 
fragte: „Mit Erlaubnis, Herr Amtmann, ſind die 
beiden Wölfe auch de facto getötet worden, ſo 
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daß man für unſere Gegend nichts zu fürchten 
braucht?“ 

„Ja,“ entgegnete der Amtmann, „geſchoſſen 
hat der Förſter zwei Wölfe. Ob ſich die Beſtien 
aber nicht vorher vermehrt haben, oder ob es die⸗ 
ſelben geweſen ſind, die ich geſehen habe, das kann 
ich nicht ſagen. Es giebt noch genug Fleckchen im 
Harze, wo ſich ſolch Vieh verkriechen kann. Sicher 
ſind wir nicht.“ 

„Und wenn die große Armee nach Rußland 
kommt, dann werden die Wölfe verjagt und kom⸗ 
men in unſere Wälder,“ bemerkte ein anderer 
weiſe. 

„Gehen ſie denn heute Abend nach Hauſe, 
Herr Referendar?“ fragte Förſter Knabe den 
ängſtlich Gewordenen lauernd. | 

„Ja freilich, ich muß ja!“ war die Antwort. 
Daß Karline ihn ſonſt in der Nacht vielleicht holen 
würde, verſchwieg er. Die andern waren indes 
durch die Frage des Förſters aufmerkſam geworden 
und da ſie des Referendars Aengſtlichkeit kannten, 
miſchte ſich jeder in das Geſpräch. 

„Ich würde ihnen doch nicht raten, allein zu 
gehen; man kann nicht wiſſen,“ ſagte der eine. 
„Nehmen ſie lieber einen Knecht mit, der ihnen 
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beiſteht, wenn ſo'ne Beſtie ankommt!“ riet ein 
anderer. 

„Ja, da geht heute keiner vom Tanzboden 
mit!“ rief ein dritter. 

„Unten iſt ja der Nachtwächter Demut aus 
Ellrich, gehen ſie doch mit dem; das iſt der rechte 
Mann, wenn ſie in Gefahr ſind.“ 

„Wenn der Referendar Feuer unterwegs machen 
kann,“ bemerkte wieder jemand, „dann thun ſie 
ihm nichts.“ 

„Dann kann er ja nur eine Laterne mit⸗ 
nehmen.“ 

„Das nützt nichts!“ ſagt Amtmann Wiede⸗ 
mann. „Es muß Tlintenfeuer ſein. Können fie 
denn mit einem Gewehr umgehen?“ 

„Bis jetzt habe ich mich nicht damit befaßt, 
Herr Amtmann,“ erwiderte der Referendar. 

„Na, dann möchte ich ihnen auch keins in die 
Hand geben. Aber halt, da fällt mir etwas ein. 
Haben ſie denn Stahlfeuerzeug bei ſich?“ 

„O ja, Herr Amtmann!“ 

„Na, dann nehmen ſie ihr Stahlfeuerzeug 
heraus und pinken auf dem Wege öfters, daß es 
rechte Funken giebt. Da können ſie ſicher ſein, 
wenn die Beſtien das ſehen, kommen ſie ihnen 
nicht zu nahe.“ 
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Der Referendar ſchien beruhigter, und das 
Geſpräch lenkte in andere Bahnen. — — 

Es war über zehn Uhr abends geworden, als 
der Referendar an die Knechtſtube klopfte, um 
Demut abzuholen, der allein da geſeſſen und über 
einem Glaſe Bier eingeſchlafen war. Die Knechte 
waren alle zum Tanze. 

„Gleich, Herr Referendar!“ rief Demut, als 
er das Klopfen hörte, nahm ſeinen Knotenſtock — 
den Korb mit den Kirmſengaben hatte die Frau 
längſt heimgetragen — und gleich darauf ſtand er, 
draußen, ſalutierte und ſprach: „Zu Befehl, Herr 
Referendar!“ 

Die Nacht war ziemlich hell, als die beiden 
aus Werna hinausſchritten, dem etwa eine reich⸗ 
liche Wegſtunde entfernten Ellrich zu. Der Refe⸗ 
rendar ging ſchweigend dahin und ſuchte ſeine 
Schritte zu moderieren, um den Nachtwächter an 
der Seite zu behalten. Dieſer aber glaubte einer 
Pflicht zu genügen, wenn er ſeinem Begleiter von 
ſeinen Kriegsthaten und Geiſtergeſchichten erzählte, 
und er legte denn auch bald los. Aber er war 
noch nicht weit gekommen, als der Referendar 
plötzlich ſtehen blieb und um ſich ſchaute. Ver⸗ 
wundert blickte der Nachtwächter ebenfalls umher. 

„Sehen ſie 'was, Herr Referendar?“ 
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„Nein, bis jetzt noch nicht, aber die Möglich⸗ 
keit liegt vor, daß wir ſie ſehen.“ 

„Wen denn, Herr Referendar?“ fragte Demut 
neugierig. 

„Kennt ihr Wölfe, Demut?“ 

„Wölfe, Herr Referendar? O, ja, ich bin 
einmal als Soldat in einer Gegend geweſen, die 
hieß Polonien. Sehen ſie, da gab es Wölfe, wie 
Sand am Meere, wie bei uns im Sommer 
Fliegen im Pferdeſtalle.“ 

„Wir haben hier auch Wölfe,“ unterbrach der 
Referendar. R 

„Was? Hier? Bei Ellrich?“ fragte der 
Nachtwächter. 

„Ja! Denn man hat es mir heute bei Amt⸗ 
manns auf das Beſtimmteſte verſichert und hat 
Fakta angeführt, die die Sache nicht in dubio 
laſſen.“ 

„Das wäre der Deubel, Herr Referendar! — 
Was machen wir denn da? Einen Schießprügel 
habe ich nicht, nicht einmal meinen Spieß!“ 

„Der Herr Amtmann Wiedekind hat mir ein 
Mittel geſagt, wie wir ſie uns vom Leibe halten 
können. Habt ihr Feuerzeug bei Euch?“ 

„J, das wäre das erſte Mal, daß ich es nicht 


bei mir hätte, Herr Referendar. So'n alter 
Schmocker ), wie ich ....“ 


„Holt es hervor. Wir müſſen von hier ab 
bis nach Ellrich pincken, dann kommt uns kein Wolf 
zu nahe, hat mir der Herr Amtmann verſichert.“ 


„Hm,“ erwiderte der Nachtwächter, „wenn's 
weiter nichts iſt! Das wollen wir ſchon thun.“ 


Der Referendar hatte das Feuerzeug bereits 
in der Hand. „Vorwärts!“ kommandierte er. 


Und da ſchritten ſie denn hin, die beiden när⸗ 
riſchen Menſchen, und einer ſuchte es dem andern 
zuvorzuthun, recht viele Funken aus dem Steine 
herauszuſchlagen. Wer die beiden ſo geſehen hätte, 
würde wohl gelacht haben; lächelte doch ſelbſt der 
volle Mond mitleidig auf ſie hernieder. 


So waren ſie herangekommen bis an die 
Stelle, wo auf der einen Seite die Waldesecke an 
den Weg heranreichte. Auf der andern Seite des 
Weges zog ſich ein Feldteich hin. Hier pinkten ſie 
wie auf Kommando mit doppelter Geſchwindigkeit, 
denn hier war ja die gefährliche Stelle, wo die 
Wölfe im vorigen Winter herausgekommen waren. 
Das wußte zwar Demut nicht, aber er machte es 
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dem Referendar getreulich nach. Sie ſahen beide 
weder rechts, noch links. 

Plötzlich ſprang von einem Grenzſteine am 
Waldesſaume eine weiße Geſtalt empor und war 
mit wenigen Schritten bei den beiden Männern, 
die erſchrocken zurückprallten. Sie ergriff mit der 
einen Hand des Referendars Arm, während ſie die 
andere abwehrend dem Nachtwächter zuwandte. 
Zugleich flehte ſie in herzergreifender Weiſe: „O, 
ſchieß nicht, Vater, es iſt ja mein Karl, das thut 
weh — und dann kommt Blut, das giebt fo häß— 
liche Flecken auf dem Laken, die gehn nicht wieder 
heraus. — Nun wollen wir bald Hochzeit machen. 
— Er ſieht es nicht gern, daß ich mit dir gehe.“ 
Dann wandte ſie ſich flüſternd zu dem Referendar! 
„Komm, Karl, wir gehn zu deiner Mutter!“ Sie 
faßte den Arm des Referendars, hing ſich feſt an 
ihn und begann leiſe zu ſingen: „Mai iſt kommen, 
freut Euch heut! Mai ahai!“ Dabei wiegte ſie hin 
und her, als ob ſie tanzen wolle. 

Beide Männer ſtanden bis dahin ſprachlos 
vor Schreck. Dem Referendar war Stein und 
Stahl entfallen, und der Nachtwächter hatte ſein 
Feuerzeug unbewußt in die Taſche gleiten laſſen. 
Er fand zuerſt Worte. 

„Ach, Herr Referendar, das iſt ja die Bertha 
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vom Gute, die den Karl Mehmel heiraten will. 
Und nun iſt ſie verrückt geworden. Wenn Karl 
das wüßte!“ 

„Karl!“ wiederholte die Wahnſinnige lächelnd. 
Es war das einzige Wort, das freundlich Einlaß 
fand in ihr krankes Gehirn und beruhigend wirkte. 
— „Komm, Karl, wir gehen nach dem Himmel⸗ 
reiche. Weißt du noch, damals?“ Und ſie begann 
leiſe eine Tanzmelodie zu ſummen, machte ſich von 
dem Arme des Referendars los und ging tänzelnd 
dem Teiche zu. 

„Herr Referendar, helfen ſie,“ rief Demut 
angſtvoll, „daß ſie nicht ins Waſſer fällt. Wir 
wollen ſie zurück nach dem Gute bringen. Das 
wird ein Schöner. Aufſtand dort werden!“ f 

Indem er dies ſagte, war er hinter dem Mäd⸗ 
chen hergegangen, der Referendar mit ihm. Zu 
gleicher Zeit ergriffen ſie ſie; der eine am rechten, 
der andere am linken Arme. War es nun das 
Plötzliche des Anfaſſens oder kam eine jener quä⸗ 
lenden Ideen; ſie kreiſchte laut auf. | 

„Mörder!“ rief fie, ſtieß die beiden Männer 
von ſich, mit einem Sprunge war ſie am Teiche, 
und „Karl, ich komme! In's Himmelreich!“ rief 
ſie, wandte noch einmal das bleiche Geſicht den 
beiden Männern zu, die ihr nachzueilen ſuchten, 
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und mit gewaltigem Sprunge, daß das Haar 
flatterte, ſtürzte ſie ſich in den Teich. Ein Plät⸗ 
ſchern, die Wellen ſchlugen über ihr zuſammen, 
und das darauf ſcheinende Mondlicht tanzte in den 
wunderlichſten Sprüngen, als ob es ſich freue über 
das Ende der Qual eines zu weichen Menſchen⸗ 
herzens, das über den Zwieſpalt in ſeinem Leben 
nicht hatte hinwegkommen können. 

Die beiden Männer, die ſie hatten zurückhalten 
wollen, ſtanden am Rande des Teiches. Demut 
hatte ihr noch nachgerufen: „Bertha!“ Umſonſt; 
dort war ſie verſunken. 

„Gehen ſie nach dem Gute, Herr Referendar, 
und ſagen ſie es dem Amtmann.“ | 

Der Referendar, gewöhnt, ſich dirigieren zu 
laſſen, ging. 

Währenddeſſen ſtand der alte Nachtwächter an 
einen Weidenbaum gelehnt und blickte über den 
Teich und immer wieder nach der Stelle hin, wo 
die Unglückliche verſchwunden war. Vergeſſen hatte 
er ſeine Geſchichten, vergeſſen den Wolf und den 
Referendar. Er ſprach mit ſich laut und in kurzen, 
abgeriſſenen Sätzen. „Das junge Blut!“ ſagte er, 
„und ich alter Mann muß es vor meinen Augen 
zu Grunde gehen ſehen! — Wäre es umgekehrt 
nicht richtiger geweſen? Was bin ich denn auf der 


Welt? Den Leuten zum Narren, ich weiß es nur 
zu gut; aber ich darf es nicht merken laſſen. — 
Ja, wenn mein Dortchen nicht wäre! Was habe 
ich ſonſt auf der Welt! — Warum iſt das Mäd⸗ 
chen wohl närriſch geworden? Um ihren Karl, 
der bei Napoleons großer Armee iſt? — Ja, 
es giebt viele Arten von närriſchen Leuten. Die 
einen ſind zu bedauern, wie die Bertha, über die 
andern macht man ſich luſtig. — Das Bedauern 
hilft aber nichts, und es iſt am Ende beſſer, wenn 
ſolche Närriſche es machen wie die da. Die andern 
dürfen es nicht ſo machen, denn ſie können die 
Leute noch unterhalten, daß ſie doch etwas zu 
lachen haben. — Armes Mädchen! — Nein, jetzt 
nicht mehr; vorher war ſie recht arm! — Ich bin 


auch arm. — Nein, ich bin nicht arm. — Wer 
ein Kind hat, wie ich, der ſoll nicht ſagen, daß er 
arm iſt! — Dortchen, mein Kind, mein Reich⸗ 


tum! Mein Alles auf dieſer Welt!“ 

Und in des alten Mannes Bruſt, in dem ein 
wunderlich Herz voll Liebe zu ſeinem Kinde ſchlug, 
regte ſich das Verlangen, fort von dem Orte zu 
kommen, nach Hauſe. Er kehrte den Blick vom 
Teiche weg nach Ellrich zu. So ſtand er noch 
lange ſtill und in tiefen Gedanken. 

Der Mond beſchien die weite Waſſerfläche und 


ſpiegelte ſich in den leichten Wellen, die der Nacht⸗ 
wind dahintrieb und die ein Menſchenkind bargen, 
deſſen Herz noch eben ſo qualvoll ſtürmiſch ge⸗ 
ſchlagen hatte, jetzt aber ſtill und kalt war. Er 
ſchien auch in das Geſicht des alten Mannes, das 
nach dem im Mondlichte dunkel emporragenden 
Kirchturme des nicht fernen Städtchens gerichtet 
war. In ſeinen Augen aber glänzte es wie Perlen, 
die in den eisgrauen Bart herunterfielen; und 
wenn das jemand geſehen hätte, der hätte am Ende 
denken können, Demut weine. Aber ſo etwas kann 
bei einem Nachtwächter nicht vorkommen, der 
unterm alten Fritz gedient hat. 


Der Referendar war inzwiſchen auf dem Gute 
eingetroffen und fand den Amtmann beim 
Boſton ). Mit Mühe brachte er ihn vom Spiel⸗ 
tiſche hinweg, um ihm mitzuteilen, daß Bertha ſich 
ertränkt habe. Der Amtmann war erſchrocken; 
daß ſo etwas nun auch gerade heute paſſieren 
mußte, am Verlobungstage ſeiner Tochter. Er 
bat den Referendar, niemandem etwas zu ſagen, 
damit die Freude der Seinigen und der Gäſte nicht 
geſtört werde. Dann erſt fragte er, in welchem 
Teiche ſie ſich ertränkt habe; denn es gab damals 


*) Beliebtes Kartenſpiel. 


an dem Wege von Werna bis Ellrich eine ganze Reihe 
kleinere und größere Teiche. Als er hörte, daß es 
der an der Waldecke war, rief er erleichtert aus: 
„Gott ſei Dank! Das iſt nicht mehr auf unſerer 
Flur, da muß ſie nach Ellrich geſchafft werden. 
Ich will ihnen gleich einen Knecht mitgeben, der 
es dem Bürgermeiſter mitteilt, dann haben wir 
uns weiter nicht darum zu kümmern. s iſt 
ſchlimm, daß ſie aus unſerem Hauſe iſt. Aber 
meine Familie erfährt wenigſtens heute und morgen 
früh noch nichts davon.“ Dabei wollte er gehen, 
um einen Knecht zu holen, beſann ſich dann aber 
wieder und blieb ſtehen. 

Der Referendar aber ſagte: „Laſſen ſie, Herr 
Amtmann, zur Hilfe iſt es zu ſpät, und die An⸗ 
zeige kann Demut beſorgen, ich werde es ihm 
ſagen.“ 

„Danke, Herr Referendar, ich werde mich ob- 
ligieren.“ Dann ging er wieder an ſeinen Spiel⸗ 
tiſch, innerlich froh, die unangenehme Sache los 
zu ſein, und wenn auch beim erſten Spiele noch 
etwas wie Unmut in ſeinen Augen lag, ſo ſchien 
doch nach einigen Spielen die ganze Sache bei ihm 

vergeſſen zu ſein. 
| Der Referendar aber ging langſam und ge- 
ſenkten Hauptes aus dem Gute und den Weg zu⸗ 
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rück, und er ſchien feine eigenen Gedanken diesmal 
zu haben. Die Wölfe waren vergeſſen. Als er 
an den Teich kam, ſagte er zu dem alten Demut, 
der ihn erwartete: 

„Kommt, Demut, wir können nichts mehr 
helfen. Morgen früh aber geht gleich zum Bürger⸗ 
meiſter und meldet ihm die Sache, damit ſie her⸗ 
ausgeholt wird.“ 

„Ja, Herr Referendar.“ 

Dann gingen die beiden ſchweigend nebenein⸗ 
ander. Der ſonſt ſo redſelige Nachtwächter ſprach 
nichts mehr, und der Referendar, wie ſeine Ge⸗ 
wohnheit war, auch nichts. Am Thore ſagten ſie 
einander gute Nacht und gingen nach Hauſe. 

Drei Tage ſpäter wurde vom Leichenhauſe des 
Friedhofs aus ein einfacher Sarg nach der nahen 
Gruft getragen, die in einer Ecke des Kirchhofs 
gegraben war. Rings um den Sarg war eine 
Guirlande von Feldblumen und Nelken, hier und 
da eine dicke, blutrote Butennie, gelegt, von Dort⸗ 
chens Hand gewunden und von ihrem Vater be⸗ 
feſtigt. Der Totengräber und ſein Sohn trugen 
den Sarg. Niemand war ſonſt dabei als der 
Nachtwächter, der hinterher ging. Als die Toten⸗ 
gräber den Sarg hinunterließen, kam wie durch 
Zufall der Referendar gegangen und blieb am 
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Grabe ſtehen. Der Totengräber ſagte dann ge- 
ſchäftsmäßig: „Noch ein ſtilles Gebet!“ — Da 
entblößten alle vier Männer die Häupter. Der 
friſche Morgenwind, der von den Bergen kam, 
ſpielte mit den weißen Haaren des Nachtwächters, 
als dieſer die Militärmütze vor die Augen hielt. 
Der Referendar ſah über ſeine Mütze hinweg in 
die Gruft und man weiß nicht, kam er der Auf⸗ 
forderung des Totengräbers nach oder hatte er ſeine 
eigenen Gedanken. Als aber jeder andere fertig 
war, bedeckte auch er ſein kahles Haupt. 

Dann gingen die Vier, jeder ſeines Weges, 
zur Stadt zurück. | 

Zu derſelben Zeit erlöſte in dem Harzflecken 
Tanne der Tod auch eine arme, ſchwergeprüfte 
Frau, die bei der Nachricht von dem ſchweren 
Schickſale ihrer Bertha zuſammengebrochen war. 
War doch das Band der Liebe, das ſie noch an 
dieſes Leben gefeſſelt hatte, nun mit einem jähen 
Ruck zerriſſen. Was ſollte ſie noch auf der Welt? 
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7. Kapitel. 


Ein aus Rußland Heimkehrender. — Demut erklärt, 
warum der Kaiſer Napoleon nicht einmal König ſein 
kann. — Wie die Leute im März 1813 ſich auf dem 
Markte verſammeln, um eine bekannte Proklamation zu 
hören, und was dabei erzählt wird. — Des Landes- 
gerichtsrats Anſichten über Krieg. — Biedermann pro⸗ 
phezeit die Schlacht bei Leipzig ſchon im März 1813. — 
Wie in der Völlmerei Punſch getrunken wurde und 
niemand bezahlte. 


3 war im März des Jahres 1813. Ein 
ſtrenger Winter hatte in die Wohnungen der 
Armen Not, wohl auch den Tod getragen, der dort 
auf den eiſigen Fluren Rußlands ganze Schaaren 
von Menſchen mitleidslos vernichtete, die ausge- 
zogen waren auf Befehl und zur Befriedigung des 
Ehrgeizes eines Mannes, der dieſem ſeinen Götzen 
unentwegt Hunderttauſende von Menſchenleben 
opferte. 
Als die Kunde von der Vernichtung ſo vieler 
Menſchenleben über die ruſſiſche Grenze gedrungen 


war, da frohlockte man in Deutſchland und fagte, 
das wäre Gottes Finger, der hätte nun den grauſen 
Eroberer erreicht und ihn geſtraft. — Ob die Leute 
wohl recht hatten? — 

Jener Mann ſaß in ſeinem Palaſte in den 
Tuilerien — denn er hatte ſeine Perſon ja in 
Sicherheit bringen müſſen, als es ſchief ging — 
hatte einen ganzen Troß von vornehmen und ge⸗ 
ringen Dienern um ſich, die jedem Winke von ihm 
ſklaviſch gehorchten, und ſchmiedete neue Pläne, 
wie er noch mehr Menſchen in den künftigen 
Kriegen zur Schlachtbank führen könnte, und er 
dachte, es müßte fo fein. — War der Mann ge⸗ 
ſtraft? — | 

In jo und fo viel Hütten und Paläſten aber 
ſaßen Angehörige der ſo elend Umgekommenen, 
der Gefallenen und Erfrorenen. Die einen klagten 
und weinten um den verlorenen Sohn, die Stütze 
ihres Alters, die andern um den Gatten, den Er⸗ 
nährer ihrer Kinder. — Trugen dieſe die Strafe? 
— Es war ſchwer, Gottes Finger zu erkennen. 

Es war Abend. Kalt pfiff der Nordwind von 
den Harzer Bergen in das niedere Thal. Da 
klopfte es an das Fenſter des Nachtwächters. 
Dortchen öffnete, um nachzuſehen, wer da wäre. 
Eine ihr nur zu bekannte Stimme fragte: 
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„Dortchen, lebt meine Mutter noch?“ 


„Ach Gott, der Karl!“ rief ſie erſchrocken. 
„Ja, Karl, aber ſie hat viel ausgehalten dieſen 
Winter, um deinetwegen hat ſie ſich recht abgeſorgt. 
Sie iſt ſehr ſchwach.“ 

„Dann ſage ihr nicht,“ bat der draußen 
Stehende matt, „daß ich da bin. Gehe mit mir 
hinüber, öffne die Thür und gehe in die Stube. 
Ich will dann leiſe hinaufgehen und mich hinlegen. 
Ich bin ſehr müde und krank dazu.“ 

„Willſt du nicht hereinkommen und aus⸗ 
ruhen?“ 

„Nein, Dortchen, mir wird jeder Tritt ſauer, 
und ich glaube, wenn ich mich ſetze, dann ſtehe ich 
nicht wieder auf.“ 

Dortchen ſchloß das Fenſter, zündete raſch eine 
Laterne an und ging hinaus. Der alte Nacht- 
wächter hatte nichts gemerkt, denn er ſchlief in der 
Kammer, um ſich für die Nachtwache im Voraus 
zu entſchädigen. Sie begleitete den Heimgekom⸗ 
menen, und als fie ſah, daß er wankte, ſtützte 
ſie ihn. Während ſie in die Stube der Frau ein⸗ 
trat, lehnte er einen Augenblick am Treppen⸗ 
geländer und lauſchte. Dann, als er die Stimme 


ſeiner Mutter gehört hatte, kroch er mehr, als er 
Der Nachtwächter von Ellrich. II. 4 
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ging, die Stiege hinauf. Seine Kraft ging raſch 
zu Ende, das fühlte er. 

Frau Mehmel lag, von Schmerzen gefoltert, 
auf ihrem Lager. Es ging ſichtlich mit ihr immer 
mehr zu Ende. Karline und Dortchen hatten für 
ihre geringen Bedürfniſſe ausreichend und mit 
voller Hingabe geſorgt, und es hatte ihr an nichts 
gefehlt. Aber die Sorge um ihren Sohn und die 
Sehnſucht nach ihm hatten ihren Zuſtand ver⸗ 
ſchlimmert und ihre Auflöſung näher gerückt. 

Als die Nachbarstochter das Licht angezündet 
hatte, trat ſie an das Bett der Kranken und fragte, 
wie es ginge, und ob ſie etwas wünſche. 

„Ach, Dortchen, es geht nicht gut, und meinen 
einzigen Wunſch kannſt du mir doch nicht erfüllen. 
Wenn doch nur Karl bald käme, ich 5 ihn ſo 
gern noch einmal ſehen. 

„Ach, Frau Nachbarin, es kommen ja jetzt ſo 
viele zurück. Da kann Karl jede Stunde auch ein⸗ 
treffen,“ erwiderte das kluge Mädchen. „Aber ich 
will mal hinaufgehen und ſehen, ob auch oben 
alles in Ordnung iſt, falls er kommt. Das Bett 
könnte ich zurecht machen, denn die Betten hat 
Karline herausgenommen und aufgehängt.“ 
Ja, thue das, Dortchen!“ ſagte die Kranke. 

Dortchen eilte hinaus. Hatte ſie doch der 
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Kranken gegenüber einen Vorwand gefunden, nach 
oben gehen zu können, ohne daß dieſe es auffällig 
fand. Als ſie oben ankam, fand ſie den jungen 
Mann auf das Bett geſunken. In der Stube 
war es bitter kalt. Ohne ſich zu beſinnen, zündete 
ſie raſch Feuer in dem Ofen an und wandte ſich 
dann erſt zu dem Daliegenden. Wie erſchrak ſie, 
als ſie ihn im Scheine der Laterne betrachtete. 

Zerriſſen und zerlumpt war alles an ihm. 
Mit geſchloſſenen Augen lag er da und ſchien zu 
ſchlafen. Zum Skelett abgemagert, waren ſeinem 
Geſichte deutlich die Spuren jener tödtlichen Krank— 
heit aufgeprägt, welcher nach jenem unheilvollen 
Kriege eine große Anzahl derer erlagen, die der 
Froſt und die Waffen der Feinde verſchont hatten. 
Mit Mühe ermunterte fie ihn und brachte ihn fo- 
weit, daß er ſich aufrichtete und verſprach, ſich ins 
Bett zu legen und zuzudecken. Dann eilte ſie 
hinaus und zu ihrem Vater. 

„Vater,“ weckte fie den Alten, „Karl iſt zu- 
rückgekommen. Willſt du nicht 'mal zu ihm hin⸗ 
übergehen? Er iſt ſehr elend, und ich glaube, 
ſchwer krank.“ 

Der Alte ſtand ſofort auf und eilte hinüber. 
Er kam zur rechten Zeit. Denn der Heimgekom⸗ 
mene war vor dem Bette niedergeſunken und war 
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bewußtlos. Demut hob ihn auf, entkleidete ihn 
und brachte ihn zu Bett. Dann ging er zu ſeiner 
Tochter, gab ihr den Auftrag, den Fritz Braun 
zur Stellvertretung zu beſtellen und auch dem 
Doktor Kleekamm Nachricht zu geben. Hierauf 
eilte er wieder zu dem Kranken, der bereits in 
Fieberphantaſien lag, mit dem Entſchluſſe, bei ihm 
auszuhalten und ihn zu bewachen. 

„Ja, ja,“ ſagte der alte Mann, als der Kranke 
laut kommandierte, „ich habe ſchon viele ſo liegen 
ſehen, das iſt das Militärfieber“). Wer das kriegt, 
der kann ſich bereit machen zur großen Armee, aber 
nicht zu einer ſolchen, von wo der arme Karl her⸗ 
kommt.“ 

Darauf ſah er nach dem Feuer, ſchürte, daß 
es tüchtig brenne, holte ſich einen Stuhl und ſetzte 
ſich an das Bett des Kranken. 

Dortchen hatte inzwiſchen beſorgt, was der 
Vater ihr aufgetragen. 

Der Doktor Kleekamm war ein menſchen⸗ 
freundlicher Herr, und als ihm Dortchen alles er⸗ 
zählt hatte, ohne des kleinſten Umſtandes zu ver⸗ 
geſſen, machte er ſich denn auch gleich bereit, zu 
kommen. Bald darauf trat er in die Dachſtube 
des Kranken ein. 
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Nachdem er denſelben betrachtet hatte, während 
Demut aufmerkſam jede Bewegung des Doktors 
ſtudierte, ſprach er ſich dahin aus, daß der Fall 
bedenklich ſei. 

„Ja, ja, Herr Kreisfiskus“), Militärfieber! 
Ich kenne das!“ ergänzte Demut. 

„Iſt nicht jemand da, der bei dem Kranken 
wachen kann? Denn allein darf er nicht bleiben.“ 

„Soll er auch nicht, Herr Doktor! Ich bleibe 
bei ihm, Demut. Und da die leibliche Mutter, ſo 
zu ſagen, verhindert iſt, bei ihm zu bleiben, wegen 
der Konſtanzion “) ihrer Beine, jo übernimmt 
Demut dieſe Pflichten, Mutterpflichten, Herr 
Doktor, und Dortchen kocht den Thee dazu, oder 
was ſie ſonſt wollen,“ ſprach der wunderliche Alte 
kurz hintereinander. 

„Ich weiß, Alter,“ ſprach der Arzt lächelnd, 
„ihr ſeid ein braver Mann. Aber bedenkt,“ fuhr 
er ernſter fort, „die Krankheit iſt anſteckend, und 
wer mit einem ſolchen Kranken in Berührung 
kommt, läuft Gefahr, ſelber krank zu werden und 
eee, 

„Ins Gras zu beißen, Herr Doktor,“ fiel der 
Alte ein. „Ja, das weiß ich. Aber, ſehen ſie, 
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Herr Doktor,“ und dabei nahm er feine Haus⸗ 
mütze von blauem Tuche ab, „ſehen ſie 'mal dieſe 
weißen Haare. Die können auch reden, Herr 
Doktor. Die ſagen, unſer Leben währt ſiebenzig 
Jahr und, wenn es hoch kommt, achtzig. Na, und 
ich bin doch ſchon fünfundſiebenzig. Da kommt es 
auf ein paar Jahre mehr oder weniger nicht an. 
Sie verſtehen mich doch, Herr Doktor! Und Dort- 
chen? Nun ja, die iſt noch jung. Aber das iſt 
meine Tochter. Und was die thut, das thut ſie 
mir zu Gefallen, ihrem leiblichen Vater, und das 
ſage ich, Herr Doktor, das geht niemandem 
was an.“ 

Der Doktor drückte dem Alten die Hand, gab 
an Dortchen, die eben eintrat, ein Rezept zur Be⸗ 
ſorgung, und ging. 

Am andern Tage hatte ſich das Gerücht ver- 
breitet, daß der Sohn der Witwe heimgekommen 
wäre, aber ſchwer krank. Da kamen denn die 
Nachbarinnen und Freundinnen, um ſich zu er⸗ 
kundigen, und Dortchen ſah wohl, ſie könne der 
Mutter die Rückkehr ihres Sohnes nicht mehr ver⸗ 
bergen. 

Schonend brachte ſie es ihr bei. Und die Ge⸗ 
wißheit, daß ſie ihn wieder im Hauſe habe, wenn 
ſie ihn auch nicht ſehen und ſprechen konnte, wirkte 


beruhigend auf die Frau, die ſo lange ſich geſorgt 
hatte, weil ſie über ſein Schickſal im Ungewiſſen 
R 

Der alte Demut erfüllte ſeinen Krankenwärter⸗ 
poſten mit mehr Pflichttreue als ſein Nachtwächter⸗ 
amt. Vielleicht, daß er glaubte, auf ſein Tuten 
oder Nichttuten käme es nicht an, aber über ein 
Menſchenleben zu wachen, ſei eine andere Sache. 
Er hatte ſeine alte Wanduhr herübergenommen 
und gab mit militäriſcher Pünktlichkeit die Arznei. 

An einem der erſten Tage nahm er, wie zu⸗ 
fällig, die verlumpte Uniform des Kranken in die 
Hände. Er betrachtete ſie von allen Seiten, aber 
je länger er ſie betrachtete, deſto mehr ſchüttelte er 
mit dem Kopfe. Als bald darauf Dortchen herein⸗ 
trat, um zu ſehen, wie es gehe, ſagte der Alte: 
„Gehe doch mal hinüber und rufe mir den Fritz 
Braun! Er ſoll aber gleich kommen!“ 

Fritz Braun, ſein Stellvertreter und Nacht⸗ 
wächter in spe trat bald darauf ein, verwundert, 
was der Alte am hellen Tage wolle. 

„Fritz!“ begann Demut, und dabei ſtellte er 
ſich dicht vor den Angeredeten mit militäriſcher 
Straffheit hin. „Du weißt nicht, was es heißt, 
Soldat zu ſein, du biſt keiner gewefen und wirſt 
nie nicht einer ſein, denn du haſt ein kurzes Bein, 
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und zweierlei Beine bei einem und demſelbigen 
Soldaten, das iſt gegen die Subornazionk). Denn 
die verlangt, daß man gerade ſtehen ſoll, und das 
bringſt du partutemang nicht fertig. Aber das 
kannſt du dir in deinem Gehirn doch zuſammen⸗ 
ſeparieren, daß ein Soldat proper ſein muß. Haſt 
du verſtanden?“ 

„Ja,“ meinte Fritz, „das habe ich immer ge⸗ 
hört, und ihr habt es ja auch immer geſagt.“ 

„Gut, Fritz! Ich ſehe, du haſt geſunden 
Menſchenverſtand, wenn auch nicht viel. Nun 
ſag' mir 'mal, wie müßte eine Uniform eines 
ſolchen daliegenden Kriegers ausſehen? Proper 
oder nicht?“ 

Natürlich müſſe ſie proper ſein, war Fritzens 
Antwort. 

„Warum muß ſie aber proper ſein?“ fragte 
der unermüdliche Alte. 

„Na, weil ſich das wohl ſo gehört,“ antwortete 
Fritz. N 

„Nein, Fritz, diesmal haſt du nicht richtig ge⸗ 
antwortet, und die Frage war auch für deinen Zu⸗ 
vielverſtand; ) zu ſchwer, denn der hat ſich mit 

militäriſchen Dingen noch nicht befaßt. Drum 
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will ich's dir ſagen, Fritz. Die Uniform muß 
proper ſein, weil ſie des Königs Rock iſt. Der 
König läßt ſie bei den Regimentsſchneidern machen 
— das ſind andere Kerle, wie der buckelige 
Schneider Ziegenbein —. Der Regimentsſchneider 
macht ſie dann mit ſeinen Geſellen, den Kompanie⸗ 
ſchneidern, fertig, und dann kommen ſie auf die 
Kammer. Das weißt du auch nicht, was das iſt, 
Fritz, aber alles kann ich dir nicht erklären, denn 
du faßt es ſonſt doch nicht. Von der Kammer aber 
kriegen ſie die Soldaten, das heißt, wenn der 
Kappendarm ) will und der König damit zufrieden 
iſt. Und von der Kammer kommt die Uniform 
ganz neu. Wenn ſie aber eine Weile getragen iſt, 
und ſie fängt an, kaputt zu gehen, dann wird ſie 
geflickt, und das muß ſein! Und wer ſie nicht 
flickt, der bekommt Arreſt. Wenn es aber mit dem 
Flicken partutemang nicht mehr gehen will, dann 
bekommt er eine neue, auf Befehl. Haſt du ver⸗ 
ſtanden?“ e 

„Jawohl,“ erwiderte Fritz, „und das iſt ja 
auch ganz natürlich.“ 

„Natürlich?“ rief Demut und hielt des 
Kranken Uniform in die Höhe. „Iſt das Natur? 
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Dieſe Löcher, die nicht von den Kugeln gemacht 
ſind, ſollen Natur ſein? Nein, Fritz, da iſt keine 
militäriſche Natur mehr drin. Das ſind Lumpen, 
auf deutſch geſagt. Wer iſt aber ſchuld, daß dieſer 
daliegende Soldat in ſolchen Lumpen nach Hauſe 
gekommen iſt? Ich will es dir ſagen. Bei unſerm 
alten Fritz haben wir auch alte und geflickte Uni⸗ 
formen getragen. Aber Lumpen? Nein, das ging 
gegen unſern Pudäng Donneröhr ). Und das litt 
der alte Fritz nicht, denn das war ein richtiger 
König. — Für wen aber hat dieſer jetzt kranke 
Soldat gefochten? Antworte, Fritz!“ 

„Für Napoleon,“ erwiderte der Gefragte. 

„Recht ſo, Fritz. Ich ſehe du weißt Beſcheid, 
und wenn ich 'mal abgehe zur großen Armee, dann 
kannſt du meinetwegen mein Nachfolger werden. 
Aber du hätteſt richtiger ſagen ſollen, für den 
Kaiſer Napoleon. Denn Kaiſer iſt er damals 
geworden, anno 1804, wenn auch man fo, jo! 
Aber wenn er Kaiſer ſein will, dann muß er auch 
für gute Uniformen ſorgen und muß noch mehr 
darauf ſehen, als wenn er bloß König wäre. Haſt 
du verſtanden, Fritz?“ 

„O ja,“ erwiderte dieſer, und das glaube er 


auch. 
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„Iſt dieſe Uniform geflickt?“ fuhr Demut in- 
quirierend fort. 

Fritz lachte und meinte, das könne doch jeder 
ſehen, daß ſie nicht geflickt wäre, und die könnte 
doch kein Menſch mehr tragen, ſolche Lumpen 
könnten nicht mehr geflickt werden.“ 

„Du haſt wieder recht, Fritz! Und darum 
ſage ich dir, Fritz, ich, Demut: Weil dieſe Uni⸗ 
form ſchlechter iſt, wie unſers Königs Rock, ſo iſt 
dieſer Napoleon auch kein Kaiſer, das heißt, kein 
richtiger Kaiſer, will ich ſagen. Er hat den Titel 
Kaiſer — den hat er — na, wie ſagt doch gleich 
Herr Engelmann — richtig! — den hat er 
uſturpiert ). Verſtehſt du das, Fritz? Uſturpiert, 
das heißt, auf deutſch zu ſagen, er iſt nicht einmal 
König, denn er ſorgt nicht für ſeine Soldaten, wie 
der alte Fritz es gethan hat. Und paß auf, Fritz, 
denke an mich, was ich dir jetzt ſage: Mit der 
Kaiſerſchaft geht's zu Ende, ſage ich, und das 
bald.“ 

Damit warf er die Lumpenuniform verächtlich 
in einen Winkel der Stube, ſetzte ſich wieder zu 
dem Kranken und überließ es Fritz Braun, dem 
Nachtwächter in spe mit dem Zuvielverſtand, ob 
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er bleiben oder gehen wollte. Dieſer zog das 
letztere vor. 

Als die Proklamation des Königs von Preußen 
angekommen war, hatte der Polizeidiener Pfeifer 
einen Ausruf bekommen, den er in allen Straßen 
der Stadt verkündete, und durch welchen alle Bürger 
und Einwohner der Stadt mittags 12 Uhr vor 
das Rathaus beſchieden wurden, um die Prokla⸗ 
mation Sr. Majeſtät des Königs von Preußen zu 
vernehmen. 

Schon vor der feſtgeſetzten Stunde war der 
kleine Markt voller Leute, und wenn Pfeifer ſich 
mit ſeinem Ausrufe an die männlichen Bewohner 
gerichtet hatte, ſo kamen die weiblichen unaufge⸗ 
fordert. Da aber nicht ausdrücklich geſagt war, 
daß nur die Erwachſenen kommen ſollten, ſo hatten 
die Mütter, um jedem Alter Rechnung zu tragen, 
auch das kleine Volk mitgebracht, tragend oder 
führend. Da aber ferner der Rektor und die Lehrer 
heute etwas früher geſchloſſen hatten, als ſonſt, 
um doch auch mit dabei zu ſein, ſo war auch die 
liebe Schuljugend vollzählig da, und demnach jeder 
Stand, jedes Geſchlecht und jedes Alter gebührend 
und zahlreich vertreten. 
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Kaum hatte die Uhr der nahen Johanniskirche 
die feſtgeſetzte Zeit verkündet, als der Bürgermeiſter 
aus der Thür des Rathauſes auf die oberſte breite 
Stufe der hohen Steintreppe trat; hinter ihm 
Pfeifer, die „bewaffnete Macht,“ mit einem 
Schriftſtücke in der einen und einer Klingel in der 
andern Hand. Danach drängten ſich aus der 
Thür noch einige andere Herren, es waren die 
Ratmänner der Stadt, und gruppierten ſich, ſoweit 
es der enge Raum zuließ, um den Bürgermeiſter 
und Pfeifern. 

Der Bürgermeiſter muſterte 158 allen Seiten 
hin die Menge. Unten aber ſchwirrte es noch hin 
und her, dazwiſchen hörte man Stimmen, die zur 
Beſchwichtigung des Lärms und zur Ruhe auf⸗ 
forderten. 

Der Oekonom Panſe erzählte eben ſeinem 
Gevatter Drechsler, wie der Pferdehändler Frohn- 
hauſen ihn hätte mit einem Pferde anſchmieren 
wollen, das den Anſatz zum Spat gehabt hätte. 

„Aber,“ ſagte er, „Gevatter, da kam er ſchön 
an, denn von deſſertwegen !) find wir nicht auf 
den Kopf gefallen, und ich habe ihm geſagt: Frohn⸗ 
haufen, ich habe nochhin bereits“) fo viele 
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Pferde von euch gekauft, und ihr wollt mich mit 
Spat traktieren? Da ſoll euch Himmelhund doch 
NE 

„Still, Gevatter, der Bürgermeiſter!“ rief der 
Zuhörer, und Panſe mußte ſeine Erzählung unter⸗ 
brechen. Beide ſchauten von jetzt ab erwartungs⸗ 
voll nach der Rathaustreppe. 


Nicht weit davon ſtand der Bäcker Rieländer, 
trotz der Kälte, mit aufgeſtreiften Hemdsärmeln 
und mit blauer Schürze, auf welcher eine Anzahl 
Teigflecken in verſchiedener Größe und Form 
gruppiert waren, und erzählte ſeinem Nachbar 
Buſe, wie er ſich geärgert habe über des Stadt⸗ 
ſekretärs Frau. Die ſei ihm den letzten Monat 
wieder ſchuldig geblieben, wie nun ſchon ſo viele, 
aber trotzdem —. „Herr Nachbar, trotzdem immer 
großartig, und als ob ſie die ganze Stadt zu kom⸗ 
mandieren hätte. Da kam ſie denn vorgeſtern auch 
an und holte wieder für zwei Groſchen Zucker⸗ 
kringel“). Natürlich kein Geld. Da ſagte fie auch 
noch, wie ich ſie ihr gab, die Zuckerkringel würden 
bei mir immer kleiner, und ſie wären nicht mehr 
ſo ſüß, als früher. Ob denn der Zucker ſo teuer 
wäre? Und das, Herr Gevatter, das kam ſo recht 
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ſpitz heraus. Aber da lief mir auch die Galle über, 
und ich ſagte zu ihr: Frau Stadtſekretär, wenn 
ihnen meine Zuckerkringel nicht gut genug ſind, 
dann holen ſie ſie beim Bäcker Michelmann. Ich 
habe ihnen nun lange genug geborgt, nun können 
ſie mal ſehen, ob ſie bei dem auch ſo lange geborgt 
kriegen. Da ſagte ſie denn ſo ganz ſchnippiſch, ja, 
das wollte ſie auch thun, und ſie wolle es ihrem 
Manne ſagen, daß ſie ſich nun einen andern Bäcker 
anſchaffen wollten. Denn ſich auch noch grob be— 
handeln zu laſſen, wenn man die Leute in Nahr⸗ 
ung ſetze, nein, das brauche ſie ſich nicht gefallen 
zu laſſen, und dazu wäre ſie nicht auferzogen, und 
ihr Mann, der Stadtſekretär, litte das auch nicht. 
Und dann ging ſie ganz protzig ab, Herr Nachbar. 
Ich überlegte mir nachher die Sache und dachte, 
es iſt doch beſſer, wenn du mit den Leuten in 
Frieden bleibſt, denn er iſt Stadtſekretär, und man 
weiß doch nicht, wo er einem mal ſchaden kann. 
Da bin ich denn geſtern nachmittag hingegangen 
zu den Leuten und habe geſagt, ſie möchten es doch 
nicht übel nehmen, und in der Hitze ſagte man doch 
auch manchmal ein Wort zuviel und mehr, als 
man verantworten könnte. Erſt ſetzten ſie ſich aufs 
große Pferd und thaten fo ganz appartemang!); 
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aber nachher meinte der Stadtſekretär zu feiner 
Frau: Na, Frau, dann wollen wir vergeſſen, was 
vorgefallen iſt, und unſere Ware wieder bei Meiſter 
Rieländer holen. Und ſie ſagte dann zu ihm, 
wenn es ihm recht wäre, dann wäre es ihr auch 
recht; aber grob behandeln ließe ſie ſich nicht, das 


litte ihr Stand nicht. Und da haben ſie denn 


heute wieder Franzbrötchen bei mir geholt. Geſtern 
haben ſie bei Michelmann einen ganzen Korb voll 
Zuckerkringel geholt. Der kriegt,“ flüſterte er 
ſeinem Nachbar ins Ohr und lachte ſo recht 
vergnüglich dazu, „fein Lebtag keinen Pfennig 
dafür.“ 

„Still, Nachbar!“ ſagte in dieſem Augenblick. 
Buſe, „da iſt der Bürgermeiſter.“ 

„Ihr verd . . . . Jungen!“ hatte inzwiſchen 
auf einer andern Stelle ein Bürger geſcholten. 
„Könnt ihr denn nicht eine Minute zuſammen 
ſein, ohne euch rum zu reißen und zu balgen? 
Wart', ich werde es dem Konrektor ſagen, der ſoll 
euch das Fell vollhauen!“ 

Die beiden fo apoſtrophierten Schlingel drück⸗ 
ten ſich auf die Seite und einer ſagte zum andern: 
„Das geht keinem Menſchen etwas an; und der 
Konrektor hat uns noch lange nichts zu ſagen, wir 
gehn in die Rektorklaſſe.“ Im nächſten Augenblicke 
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hatten fie ſich denn auch wieder beim Kragen und 
rauften ſich herum, als wenn ſie im Kleinen unter 
ſich darzuſtellen gezwungen wären, was ſich im 
Großen ſeit einer Reihe von Jahren in der poli⸗ 
tiſchen Welt abſpielte. 

Frau Scharfe war mit ihrem jüngſten Kinde 
gekommen, das ſie warm eingehüllt hatte in den 
runden Flanellmantel. Bei ihr ſtand ihre Schwä⸗ 
gerin, die Fleiſchermeiſter Vocke. Dieſer erzählte 
ſie, wie ſie nun ſchon ein paar Nächte hindurch 
keine Ruhe gehabt habe, denn das Kind ginge mit 
den Zähnen um, und wenn ſie denke, ſie wolle 
mal ein bißchen ſchlafen, dann fange es wieder an 
zu ſchreien und ſie müſſe es zu ſich nehmen, um 
es zu beruhigen. Und ihr Mann, der brumme die 
Nacht und den ganzen Morgen, daß er keine Ruhe 
habe vor dem ewigen Kindergeplärre und — 
„Siehſt du, Frau Vocke, ſo ſind die Männer! 
Kinder wollen ſie wohl haben, aber wenn ſo'n 
armes Wurm mal unruhig iſt und ſchreit, da iſt 
gleich der Kuckuck los.“ Und das arme Wurm, 
das ſie auf dem Arme hatte, als ob es wüßte, 
daß hier kein knurriger Vater zugegen ſei, bekräf⸗ 
tigte dieſe Erzählung durch anhaltendes heftiges 
Schreien, was die Mutter veranlaßte, es zu wiegen 
und zu klopfen und mit „wſch! wſch! wſch!“ 


Der Nachtwächter von Ellrich. II. 5 
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herumzugehen, ohne daß fie aber den Zweck er- 
reichte, das Kind zur Ruhe zu bringen. Als der 
Bürgermeiſter daher erſchien und Ruhe geboten 
wurde, kehrte ſich das Kind nicht daran und ſchrie 
heftig weiter. Da drehte ſich Fleiſcher Kellner, 
das war auch ſo'n Grobſack, herum, und rief mit 
gedämpfter Stimme, aber eindringlich: 

„Kann denn der Würgel nicht einen Augen⸗ 
blick aufhören mit ſeinem Gekröhle?“ 

„Das geht ſie gar nichts an!“ erwiderte Frau 
Scharfe erboſt. „Und wenn ſie Zahnſchmerzen 
haben, dann ſind ſie auch nicht ſtille. Das arme 
Kind hat Zahnſchmerzen und hat ſchon die ganze 
Nacht und den ganzen Morgen zu Hauſe geſchrieen. 
Wich! wſch! wi!“ 

„Na, dann hätten ſie ja zu Hauſe bleiben 
können! Was kommen ſie denn hierher, daß wir 
uns die Ohren von ihrem Würgel vollſchreien 
laſſen ſollen!“ 

„Das iſt kein Würgel, das iſt mein Kind!“ 
verteidigte ſich die Frau, „und ich kann hier eben 
ſo gut ſein, wie ſie, und was ſo'n Grobſack 
ge 

„Ruhe! Stille!“ rief es von allen Seiten 
nach den Streitenden hin. „Der Bürgermeiſter!“ 
Der Bürgermeiſter hatte eine Zeitlang um ſich 
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geſchaut, und als Ruhe eingetreten war — nur 
der „Würgel“ kehrte ſich an nichts — gebot er 
laut: „Pfeifer, klingeln ſie zur Ruhe!“ 

Pfeifer erhob die Klingel, und ihre dünne 
Stimme ertönte über die Menge hinweg. Da 
hörten denn auch die Jungen auf, ſich zu balgen, 
ja ſelbſt das Kind mit ſeinen Zahnſchmerzen gab 
eine Weile den Tönen Gehör und ſchwieg. Dann 
nahm der Bürgermeiſter dem Polizeidiener das 
Schriftſtück aus der Hand, und mit lauter Stimme 
und entblößten Hauptes, während der kleine Pfeifer 
ſalutierte, las er die Proklamation des Königs 
vor. Im erſten Stock des Rathauſes aber, wo 
das Landesgericht ſeinen Sitz hatte, waren die 
Fenſter geöffnet. Aus dem einen ſchaute der Rat, 
und er ſah heute ſo recht munter und faſt jugend⸗ 
lich aus; aus einem andern Fenſter ſchaute der 
Referendar, über ihm guckten noch ein paar neu⸗ 
gierige Schreibergeſichter auf die Menge hernieder. 

Die Proklamation des Königs von Preußen 
war verleſen. Der Bürgermeiſter blickte um ſich, 
um den Eindruck wahrzunehmen, den ſie hervor⸗ 
gebracht hatte. Nicht ein Laut wurde gehört. Da 
ergriff er das Wort und ſagte: „Bürger! Ihr 
habt gehört, was Se. Majeſtät zu feinem Volke 
geſprochen hat. Der König braucht Soldaten, um 
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die Franzoſen mit ihrem Kaiſer aus dem Lande 
zu jagen, damit wir wieder gut preußiſch werden. 
Jeder muß Soldat werden! Wollt ihr Ellricher 


zurückbleiben und nicht mit auf die Franzoſen 


hauen?“ Hier hielt er inne, und: | 

„Nein! Ja, wir gehen mit!“ riefen eine große 
Anzahl, denn den Bürgermeiſter hatten ſie ganz 
verſtanden, die Proklamation nur zum Teil oder 
auch wohl gar nicht. 

„Hol' der Deubel den Napoleon!“ rief der 
Fleiſcher Kellner und ſtreifte die Aermel auf wie 
zum Zugreifen. „Dem müſſen wir eins aus⸗ 
wiſchen, Gevatter Peter! Ich geh' mit, ſo gewiß, 
als ich ein ehrlicher Kerl bin!“ 

„Ich auch!“ verſetzte der Angeredete. „Meine 
Frau hat zu leben.“ 

„Dunnerwetter!“ ſagte Schneider Ziegenbein. 
„Wer da Regimentsſchneider wäre, der könnte was 
verdienen und brauchte nicht einmal ſelbſt mit zu 
arbeiten! Denn Uniformen werden gebraucht die 
ſchwere Menge.“ 

„Ja, Vetter,“ ergänzte Schuſter Diener, „und 
Stiefeln und Schuhe! Na, vielleicht fällt für uns 
etwas ab. Das letzte Jahr iſt es I ſchlecht genug 
gegangen!“ 
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„Was ſagt ihr denn dazu, Alter?“ fragte 
Ratmann Schlichtweger, der Apotheker, den Nacht- 
wächter Demut, der im Hausflur des Rathauſes 
beſcheiden geſtanden und zugehört hatte. 

„Ja, Herr Ratmann,“ erwiderte Demut klein⸗ 
laut, „ſehen ſie, das iſt alles recht gut. Aber was 
mache ich? Der Fritz Braun mit ſeinem kurzen 
Beine kann nicht mitgehen, denn er kippt immer 
auf die linke Seite. Da könnte er nun recht gut 
meine Stelle als Nachtwächter in Ellrich ausfüllen. 
Er iſt zwar noch ein bißchen dumm, und das 
Regalemang begreift er nur ſchwer. Aber wenn er 
erſt in Amt und Würden iſt, dann wird ſich das 
ſchon finden. Da könnte ich wohl meine Muskete 
wieder vornehmen und nochmal den verd.... 
Franzoſen zeigen, was Demut kann, gerade ſo, 
wie damals bei Roßbach. Aber da iſt ja doch der 
Karl Mehmel, der braucht einen Krankenwärter, 
und es iſt niemand da, der es übernehmen kann, 
und auch der Fritz Braun will nicht bei ihm 
bleiben, weil die Krankheit anſteckend iſt. So'n 
Kerl mit zweierlei Beinen fürcht't ſich, Herr Rat⸗ 
mann, denken ſie nur! Als ob an dem viel dran 
wäre, der nicht einmal Soldat werden kann!“ 

„Na, laßt man gut fein!” entgegnete Schlicht⸗ 
weger lachend. „Es iſt auch beſſer, ihr bleibt zu 
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Haufe. In eurem Alter macht man keinen Feld⸗ 
zug mehr mit.“ 

| „Was? Herr Ratmann, ſprechen fie nicht von 
meinem Alter! Der General Blücher, Exzellenz, 
wird wohl ebenſo alt ſein, wie ich; und wenn der 
dabei iſt, dann iſt Demut auch nicht zu alt. Bloß 
der Karl! Wenn ich nur wüßte, wer bei dem Karl 
bliebe!“ 

„Ihr bleibt da, Demut!“ ſagte Schlichtweger 
beſtimmt. „Es wird wohl bald mehr Kranke und 
Bleſſierte in der Stadt geben. Die bringen wir 
dann gemeinſchaftlich unter und errichten eine Art 
Lazarett; und da werdet ihr Lazarett-Inſpektor!“ 

„Herr Ratmann!“ rief Demut freudig. „Ich 
habe es doch immer geſagt, der Herr Ratmann 
Schlichtweger iſt der einzige, der weiß, wozu der 
Demut alles zu gebrauchen iſt. Ich danke ihnen, 
Herr Ratmann, ich werde ihnen auch als Lazarett⸗ 
Inſpektor keine Schande machen.“ — 

Die Menge hatte ſich verlaufen. Der Landes⸗ 
gerichtsrat Weimar hatte das Fenſter geſchloſſen, 
war dann zum Referendar in die Stube gegangen 
und hatte in ſeiner freundlichſten Weiſe geſagt: 
„Mein lieber Referendar, heute wollen wir nach 
Hauſe gehen. Dieſen Tag habe ich lange erwartet. 
Nun er da iſt, ſoll er für uns alle ein Feſttag ſein! 
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Schicken fie die Schreiber fort und laſſen ſie die 
Büreaus ſchließen! Heute wird doch niemand 
kommen.“ Damit ging er, und die andern ließen 
es ſich auch nicht zweimal ſagen und eilten, daß ſie 
fortkamen. 

Als der Rat nach Hauſe kam, ſeine Frau in 
ſeiner ruhigen herzlichen Weiſe begrüßt und ſich 
mit ihr zu Tiſche geſetzt hatte, ſagte er: „Marie⸗ 
chen, heute iſt ein Tag, an dem jeder ehrliche 
deutſche Mann freier aufatmet. Nun iſt kein Auf⸗ 
halten mehr. Jetzt heißt es, entweder frei werden 
von dieſem verhaßten franzöſiſchen Joche, oder mit 
uns iſt es für immer vorbei!“ 

„Ach Gott, Weimar,“ entgegnete ſie, „was 
wird das wieder für Menſchen koſten!“ 

„Ja, Mariechen, da haſt du leider recht. Es 
wird wieder viel Unglück in die Familien kommen 
und viel Trauer, und das alles,“ fuhr er ergrimmt 
fort, „um ſolches Menſchen willen, ſolchen Advo— 
katenſohn, der es verſtanden hat, den dummen 
Franzen Sand in die Augen zu ſtreuen mit ſeiner 
Gloire. Aber das iſt nun nicht zu ändern, und 
wir haben die Borniertheit dieſes eitlen Volkes 
ſchwer zu büßen gehabt. Wer aber jetzt eine Waffe 
führen kann, der muß ſie in die Hand nehmen. 
Selbſt die Alten ſollen noch in den Landſturm ein⸗ 
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gereiht werden, und ich werde in meinen alten 
Tagen noch rechts- und linksum machen lernen 
müſſen!“ 

„Gott, Weimar, du ziehſt doch nicht etwa mit 
in den Krieg?“ rief die kleine Frau erſchrocken aus. 

„Nein, Mariechen,“ entgegnete der Rat lächelnd, 
„wir bleiben ruhig in Ellrich, und unſere Waffen⸗ 
thaten werden ſich auf den Schießhausplatz be⸗ 
ſchränken. Aber das ſchad't nicht, es iſt des Bei⸗ 
ſpiels wegen. Aber für euch Frauen giebt's auch 
Arbeit. Du thäteſt mir einen Gefallen, wenn du 
die Sache in die Hand nehmen wollteſt, und die 
Frauen veranlaſſen, alle Tage, ſo viel ſie Zeit 
haben, zu dir zu kommen. Du räumſt die große 
Stube oben ein, und da macht ihr Binden und 
zupft Charpie für die Verwundeten; denn es wird 
wohl viel davon gebraucht werden. Und den Kaffee 
und die Zuckerkringel, die ihr dabei gebraucht, be⸗ 
zahle ich extra. Dabei ſtellſt du dann meine große 
Sparbüchſe hin, und wer von euch was hineinthun 
will, kann es ja thun. Denn es wird viel Geld 
gebraucht, und die Franzoſen haben unſere Kaſſen 
leer gemacht. Ich gebe meinen Teil auch dazu. 
Biſt du damit einverſtanden, Mariechen?“ 

„O ja, lieber Weimar, ganz wie du meinſt. 
Ich werde gleich nach Tiſche zur Frau Doktor und 
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zur Frau Apotheker gehen und mit ihnen alles ver- 
abreden.“ 

„Thue das, Mariechen. Und der Doktor kann 
euch ſagen, wie ihr alles machen ſollt.“ 

„Ach Gott,“ rief die Frau aus, „wenn doch 
dieſer ewige Krieg nur mal aufhören wollte!“ 

„Das iſt ſchon lange mein Wunſch, Marie⸗ 
chen. Es iſt für den Menſchenfreund nicht erhebend, 
wenn er daran denkt, daß die Völker glauben, ſie 
ſind nur dazu da, einander abzuſchlachten. Wenn 
man nun vollends ſieht, wie ſie ſich von einem ein⸗ 
zigen Menſchen aufeinander hetzen laſſen, und er 
hat ſeine Freude daran, dann möchte man vor 
Scham manchmal in die Erde ſinken, daß man 
ſolcher Raſſe angehört. Mir thut es leid, wenn 
ich eine Fliege totſchlagen ſoll, und ich bringe es 
nicht fertig; ich jage ſie fort, wenn ſie auch noch 
ſo unverſchämt gegen mich geweſen iſt. Und dieſer 
Mann läßt mit kaltem Blute Hunderttauſende von 
Menſchen hinſchlachten, car tel est son plaisir. 
Und die das ſehen, vergöttern ihn auch noch und 
küſſen die Hand, die fo ſchwer auf ihnen liegt.“ — 

Am Abend ſaßen die Herren zahlreich ver— 
ſammelt in der Völlmerei. Die Ereigniſſe des 
Tages bildeten natürlich den Gegenſtand des Ge- 
ſprächs, beſonders aber die Errichtung des Land⸗ 
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ſturms, wegen welcher der Bürgermeiſter den 
nächſten Tag eine Verſammlung anberaumt hatte. 

„Die Hauptfrage,“ ſagte Denecke, „iſt, wer 
wird unſer Major?“ 

„Das iſt doch gar keine Frage!“ entgegnete 
Biedermann, „da iſt der Herr Rat der erſte. Sie 
müſſen unſer Major werden, Herr Rat!“ 

„Ja, ja,“ riefen mehrere, „das verſteht ſich 
von ſelbſt!“ 

„Nein, meine Herren,“ entgegnete der Rat, 
das verſteht ſich nicht von ſelbſt! Kommandieren 
und Kommandieren iſt ein großer Unterſchied. Ich 
habe wohl kommandieren gelernt, aber nur auf 
meiner Gerichtsſtube. Da kommandiere ich immer 
nach einer Seite hin, nämlich nach der rechten 
Seite. Aber bei eurem Landſturme müßte ich bald 
rechts⸗ und linksum kommandieren und Gott weiß, 
was fonft noch. Dazu bin ich aber nun zu alt 
geworden. Ihr Herren müßt alſo einen andern 
wählen. Aber ausſchließen werde ich mich nicht. 
Ich nehme meine Flinte oder Pike und trete mit 
in Reih' und Glied, und da will ich meine Schul⸗ 
digkeit thun mit Gewehr auf und ab und mit 
marſchieren, ſo gut ich kann. Zum Stechen und 
Schießen wird's ja wohl nicht kommen. Denn ob 
ich einen Menſchen, auch wenn ich im größten Zorn 
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wäre, ſo mir nichts dir nichts totmachen könnte, 
das bezweifle ich, und was man jung nicht gethan 
hat, lernt man im Alter auch nicht. Wir haben 
zwar als Studenten allerlei Dummheiten auf dem 
Fechtboden gemacht und uns kunſtgerecht Schmiſſe 
beigebracht, aber das war doch alles nur jugend⸗ 
licher Uebermut, weiter nichts, und iſt auch ſchon 
ſehr lange her.“ 

Es wurde hin⸗ und hergeſprochen, wer denn 
wohl zu dieſem wichtigen Poſten paſſe, da der 
Herr Rat durchaus nicht wolle, aber man kam zu 
keinem Reſultate und verſchob die Sache auf 
morgen. 

„Wer hätte das im vorigen Jahre gedacht, 
als uns Biedermann hier ſeine Prophezeiung von 
1812 zum Beſten gab!“ rief einer aus der Ge⸗ 
ſellſchaft. „Es iſt wirklich ſo geworden, wie er 
geſagt hat.“ 

„Zufall!“ entgegnete der Rat. „Der Zufall 
ſpielt oft eine wunderliche Rolle, und mit vier 
Zahlen laſſen ſich ſchon manche Operationen 
machen.“ 

„Ja, aber ſonderbar iſt es doch. ließ ſich ein 
anderer vernehmen, „daß die Zahl 666 gerade 
aus der Zahl 1812 herauszubekommen ift, und 
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daß die Prophezeiung im Johannis auf Napoleon 
paßt.“ 

„Es giebt viel Sonderbares, was wir nicht 
begreifen können,“ ſagte der Ratmann geheimnis⸗ 
voll, „und ich könnte ihnen, durch die Kunſt und 
die Weisheit des Pythagoras geleitet, noch manches 
erzählen.“ 

„Vielleicht wiſſen ſie von der Jahreszahl 
1813, die wir gegenwärtig ſchreiben, uns auch 
ſo'n Kunſtſtückchen vorzumachen,“ forderte Denecke 
indirekt auf. 

„Jede Zahl birgt Geheimniſſe in ſich,“ er⸗ 
widerte Biedermann, „die Kunſt iſt nur, ſie her⸗ 
auszufinden.“ | 

„Haben fie denn in der jetzigen Jahreszahl 
ein ſolches Geheimnis gefunden?“ wurde gefragt. 

„Ja,“ erwiderte er nach einigem Zögern. 

„Na, dann legen ſie los, ſie Tauſendkünſtler!“ 
rief der Rat gutmütig, „ſie ſehen ja, alle ſind 
neugierig. Und ich höre ihre Kunſtſtückchen auch 
gern, wenn ich auch weiter nichts darin finde.“ 

Und Biedermann begann: „Meine Herren, 
ſo, wie die Lage Europas jetzt iſt, bedarf es gar 
keiner Zahl, um vorauszuſehen, daß in dieſem 
Jahre der Kampf der Verbündeten, denen auch 
jedenfalls noch mehr Staaten beitreten werden, 
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mit Napoleon hartnäckig und vielleicht entſcheidend 
ſein wird. Nun haben wir ja erlebt, daß in der 
neueren Zeit immer eine einzige Hauptſchlacht 
entſcheidend iſt. So war es Auſterlitz und Jena. 
Da habe ich mir denn gedacht, das wird in dieſem 
Jahre wohl auch ſo kommen und dann habe ich 
mir die Gegenden angeſehen, wo eine ſolche Schlacht, 
die viel großartiger ſein wird, als alle früheren, 
wohl geſchlagen werden könnte. Denn große Ent⸗ 
ſcheidungsſchlachten werden immer auf denſelben 
Territorien geſchlagen, und die werden dann von 
den Heerführern ausgeſucht. Da habe ich mir 
denn die bekannten Orte angeſehen, wo früher 
große Schlachten geſchlagen worden ſind und wo 
möglicher Weiſe auch die bevorſtehende geſchlagen 
werden könnte. Als ich ſo die Namen durchging, 
fand ich ſofort einen, der eine geheime Beziehung 
zur Jahreszahl 13 hat.“ 

„Und der wäre?“ fragte der Rat. 

„Leipzig, Herr Rat, oder wenn ſie wollen, 
Lipsia, iſt ganz gleich. Die Stadt Leipzig trägt 
in ſich die Zahl 52, denn V iſt die römiſche Ziffer 
50 und die beiden 1 bedeuten zwei mal eins. Da 
muß doch auf den erſten Blick die Beziehung zur 
Jahreszahl auffallen. Die Querſumme von drei⸗ 
zehn iſt vier, die ſteckt in 52 dreizehn mal, denn 


vier mal 13 iſt 52. Hier liegt das Geheimnis 
offenbar. In Leipzig wird in dieſem Jahre das 
Wichtigſte geſchehen, vielleicht die Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht dort geſchlagen werden. Die Beziehung 
der vier zu 52 deutet auch auf etwas Beſonderes 
hin; wahrſcheinlich bedeutet ſie das vierte Quartal, 
in dem das geſchehen wird. Das Reſultat alſo 
iſt: Im vierten Quartal des Jahres 13 wird in 
Leipzig ein großes Ereignis ſtattfinden.“ 

„Sie ſind ein Pfiffikus im Prophezeien!“ 
rief der Rat lachend. „Ich würde an ihrer Stelle 
auch noch die achtzehn mit hineinziehen. Und da 
ſie ein Freund von Querſummen ſind, ſo würde 
ich an ihrer Stelle ſagen: acht und eins iſt neun 
und eins iſt zehn, das iſt der zehnte Monat, und 
der ſtimmt mit dem vierten Quartal, und achtzehn 
ſelbſt oder dreizehn iſt das Datum, und dann hieße 
die Geſchichte ganz beſtimmt: Vom 13. bis 18. 
October wird in Leipzig etwas Wichtiges ſtatt⸗ 
e meinetwegen eine Schlacht geſchlagen wer⸗ 
Den. 

„Spotten ſie nicht, Herr Rat!“ ſagte bi 
Ratmann gekränkt, „wir werden uns wieder 
ſprechen!“ 

„Na, laſſen ſie man gut ſein, ich pfuſche ihnen 
nicht in das Handwerk,“ erwiderte der Rat. 
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„Doch, Scherz bei Seite, iſt es allerdings merk— 
würdig, und ein ſonderbares Zuſammentreffen der 
Zahlen. Aber es giebt ja viele ſonderbare Sachen, 
über die wir und ſelbſt die größten Gelehrten nicht 
klar werden und nur Vermutungen anſtellen. Hat 
doch vor mehreren Jahren ein Bergmann entdeckt, 
daß man mit einer Weiden⸗ oder Kreuzdornrute, 
die er Wünſchelrute nennt, ausfindig machen kann, 
wo in der Erde Metall und Waſſer ſteckt. Dieſe 
Geſchichte hat die gelehrteſten Leute beſchäftigt, 
und einer unſerer bedeutendſten Philoſophen, Schell⸗ 
ing, hat darüber geſchrieben und die Sache für 
wahr erklärt.) Ich weiß nicht, ob er recht hat, 
denn ich bin Juriſt und kein Philoſoph. Aber es 
iſt doch ein Beweis, daß die gelehrten Leute ſich 
mit manchen Dingen beſchäftigen, die unſereiner 
nicht begreifen kann. Wer weiß, wenn Ratmann 
Biedermann vielleicht ſeine Beobachtungen an den 
Zahlen herausgäbe, ob er nicht das Aufſehen der 
Gelehrten erregte und Leute fände, die ſeine prak⸗ 

*) Ein wälſchtyroler Landmann, Campetti, erfand die 
Wünſchelrute und wurde auf Befehl der bayriſchen Regierung 
nach München gebracht, wo der Philoſoph Schelling und ſeine 
Anhänger Verſuche anſtellten und die vermeintliche Kraft, die 
ſie außer Zweifel erklärten, durch die Rute Waſſer und Metalle 
in der Erde aufzufinden, als die wirkliche Magie des menſch⸗ 
lichen Weſens deuteten, die von Schelling ſideriſcher Magnetis— 


mus genannt wurde. Der Siderismus ſpielte bis in die neueſte 
Zeit eine Rolle. 8 
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tiſchen Verſuche in ein wiſſenſchaftliches Syſtem 
brächten! Was die Geſchichte mit Leipzig auf ſich 
hat, werden wir ja ſehen. Im vorigen Jahre hat 
ihre Prophezeiung nicht ganz zugetroffen, lieber 
Ratmann, denn das große Tier macht uns in die⸗ 
ſem Jahre noch recht zu ſchaffen, und es wird große 
Anſtrengung koſten, um es von ſeinem Stuhle 
herunter zu ſtoßen. Na, es iſt ein guter Anfang 
gemacht, wie wir heute gehört haben. Mag der 
Himmel geben, daß auch der Ausgang gut iſt.“ 

„Ich möchte wohl wiſſen, was der Oberprediger 
jetzt ſagt!“ bemerkte Denecke. „Er geht jetzt gar 
nicht mehr aus, und heute war er auch nicht auf 
dem Markte.“ 

Der Rat, an den dieſe Bemerkung Deneckes 
wohl zumeiſt gerichtet war, ſchwieg, und die anderen 
machten es ihm taktvoll nach. 

„Aber, meine Herren,“ miſchte ſich der Wirt 
ein, „wie wäre es denn heute mit einer Bowle 
Punſch? An einem ſolchen Tage, und wenn wir 
die heilloſen Franzoſen los werden, da kann man 
ſchon was los laſſen!“ 

„Ja wohl, ja wohl!“ riefen mehrere. 

„Ich gebe vier Groſchen.“ 

„Ich auch.“ 

So rief es nacheinander. 
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„Und ich gebe vier Thaler!“ rief der Rat 
ernſt und ſtand auf, als das Geld der übrigen 
bereits auf den Tiſch geworfen war. 

„Ah!“ kam es voll Verwunderung aus allen 
Kehlen. 

„Aber nicht zu Punſch, meine Herren!“ fuhr 
der Rat fort. „Ich bin kein Freund von Redens⸗ 
arten. Doch in den letzten Tagen habe ich ſo ein 
paar Worte gehört, die haben mir ungemein ge⸗ 
fallen, und ich will ſie daher jetzt anwenden. Ich 
trinke keinen Punſch, meine Herren, ſondern ich 
lege das Geld, was ich dazu anwenden könnte, auf 
den ‚Altar des Vaterlandes. Wer thut mit?“ 

„Hurra! Wir alle!“ 

Und es wurde noch manches Viergroſchenſtück 
hinzugelegt von den Uebrigen, Denecke gab ſogar 
zwei blanke Thaler, und es kam eine für die Ver⸗ 
hältniſſe recht hübſche Summe zuſammen. 

„Was wird's denn aber da mit mir? Das 
Waſſer zum Punſch iſt ſchon heiß und alles zurecht 
gemacht,“ ſagte Völlmer, der Wirt. 

„Dann laſſen ſie nur das Waſſer wieder kalt 
werden, Völlmer,“ erwiderte der Rat, „heute 
haben wir kein Geld zum Punſch!“ 

„Ne, Herr Rat, das geht nicht, und wenn's 
denn nicht anders iſt, dann gebe ich den Punſch 
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und lade die Herren dazu ein, womit ich bleibe 
ihr ganz gehorſamer Diener Heinrich Völlmer.“ 
Dabei verbeugte er ſich. 

KLlachend wurde der Vorſchlag angenommen, 
und länger als ſonſt ſaßen die Herren und tranken 
gratis Völlmers Punſch. — 

In der Giebelſtube des Mehmelſchen Hauſes 
nahte die Entſcheidung über Leben und Tod. Der 
Doktor Kleekamm war heute ſchon zweimal da⸗ 
geweſen, und das zweite Mal hatte er geſagt, heute 
Abend oder die Nacht, da wäre die Kriſis, da 
würde es ſich um Leben oder Sterben handeln. 

Dortchen hatte ſchon den ganzen Tag an dem 
Bette Karls geſeſſen und verließ es nur, um der 
Mutter unten, mit der es immer ſchwächer ging, 
beizuſtehen und tröſtende Worte zu ſagen. 

Der Nachtwächter hatte ſeinen Platz am Bette 
des Kranken von Anfang an nicht verlaſſen, und 
die Sorge für nächtliche Sicherheit der Stadt lag 
in dieſer Zeit ganz in den Händen von Fritz Braun. 

Als die Nachbarstochter heute am Bette ſaß, 
mußte ſie aus den gräßlichen Fieberphantaſien des 
Kranken anhören, was ihr ins Herz ſchnitt. 

Zwiſchen den Vorſtellungen von Mord und 
Krieg und dem Elend, das er im vergangenen 
Winter auf ſeinem Marſche aus Rußland durch⸗ 
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gemacht und angeſehen hatte, kamen zuweilen lieb⸗ 
liche Bilder, die ihn lächeln machten und in die 
ſich der Name Bertha, den er über die Lippen 
hauchte, verwebte. 

Und wenn er dieſen Namen ausſprach, dann 
ſchnitt es Dortchen noch tiefer ins Herz, als wenn 
er von dem durchlebten Elend phantaſierte. Nach⸗ 
dem ſprach er wieder vom Vater und vom Grenz⸗ 
jäger und von Paſchern, und es ging alles durch⸗ 
einander. Ein einziges Mal hörte ſie auch ihren 
eigenen Namen rufen. Sie ſprang auf und fragte, 
was er wolle. Aber der Kranke antwortete nicht 
und ſprach leiſe weiter. u 

Ihr Vater aber ſagte: „Laß man fein, Dort⸗ 
chen, jetzt ſpricht er im Unverſtand, er wird ſchon 
wieder zu Berftand kommen!“ 

Gegen Abend wuchs die Aufregung des Kranken, 
und der alte Mann mit ſeiner Tochter hatten ge⸗ 
nug zu thun, um ihn im Bette zu halten. 

Mitternacht war vorbei, als er endlich ruhiger 
wurde und bald darauf in einen tiefen Schlaf fiel. 

„Paß auf, Dortchen,“ ſagte der Alte, „nun 
haben wir's überſtanden. Dieſer Schlaf iſt ein 
gutes Zeichen. Nun geh, und leg dich ſchlafen, 
ich bleibe hier.“ 

Dortchen ging, und der Nachtwächter legte ſich 
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zurück in feinen Sorgenſtuhl, den er von drüben 
ſich nach hier geholt hatte, um, wenn es ginge, 
nun auch nach ſo verſchiedenen ſchlafloſen Nächten 
einen ‚Nider‘ zu machen, wie er leiſe vor ſich hin 
ſagte. — 

Am anderen Tage, als der Landſturm errichtet 
und die Männer dazu eingeſchrieben werden ſollten, 
durchlief eine aufregende Kunde die Stadt. 

Der Oberprediger Winkler war am Tage der 
Verkündigung der Proklamation des Königs ſchon 
früh ausgegangen, um ſeinen Freund, den Amt⸗ 
mann Traut in Liebenroda, zu beſuchen. Der 
war ein Geſinnungsgenoſſe von ihm in bezug auf 
die Verehrung Napoleons und alles franzöſiſchen 
Weſens. Zu ihm war er in letzter Zeit öfter 
gegangen und ſie hatten ſich wohl mit einander 
beſprechen wollen, wie ſie ſich zu dem unerwarteten 
Umſchwung der Dinge ſtellen wollten. Der Tag 
war allerdings ſchlecht dazu gewählt. Denn wenn 
eine Stadt durch irgend ein Ereignis von Trag⸗ 
weite berührt wird, dann gehören die Prediger 
unters Volk, und der Diakonus Linke war auch 
an demſelben Tage mit auf dem Markte geweſen 
und hatte hier und da einige Worte fallen laſſen, 
die den Leuten die Bedeutung deſſen, was vorging, 
nahe legten. Er war nämlich noch nicht lange erſt 
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von der Univerſität gekommen, und etwas vom 
neuen deutſchen Geiſte ſteckte in ihm. Von dem 
alten Herrn, dem Oberprediger, konnte man ſo 
etwas freilich nicht erwarten, und er konnte ſich 
nicht in das Gegenteil von dem finden, was er 
bis daher gewöhnt war als richtig und gut anzu⸗ 
ſehen und zu verehren. 

Alſo er war nach Liebenroda gegangen zu ſei⸗ 
nem Freunde Traut. Am Abend, als es ſchon dunkel 
geworden war, hatte er darauf den Rückweg an⸗ 
getreten, war aber nicht heimgekommen. Ein Bote, 
der am anderen Morgen ausgeſandt wurde, um 
ſich nach ihm zu erkundigen, brachte die Nachricht, 
er ſei geſtern Abend von Liebenroda weggegangen. 
Man ſandte überall hin, aber nirgends fand man 
ihn. Nun nahm man an, daß er verunglückt ſei 
und ſuchte. Dicht beim Himmelreiche, in deſſen 
Nähe der Weg nach Liebenroda führt, fand man 
eine Spur, die auf dem beſchneiten Wege zum 
Pontel führte, der mit ſchwachem Eis bedeckt war. 
Auf dem Eiſe führte die Spur weiter bis zu einer 
offenen Stelle, und hier fand man den alten Herrn 
ertrunken. Das war denn nun für die ganze 
Stadt eine neue Urſache der Erregung, größer als 
die Tags vorher. Wenn man den Prediger auch, 
ſo lange er lebte, nicht beſonders gern gehabt hatte, 
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jetzt bedauerte jedermann, daß er ſolch ein Ende 
hatte nehmen müſſen, und man ſuchte alles mög⸗ 
liche Gute, was er gehabt haben konnte, hervor, 
um es zu rühmen und in Kontraſt mit ſeinem 
Unglück zu ſetzen. Als er aber begraben wurde, 
da war ein Gefolge von Geiſtlichen in ſchwarzem 
Talar und Beamten in Uniform aus der ganzen 
Umgegend, wie Ellrich das bis dahin nicht geſehen 
hatte, und die Weiber ſagten: Das iſt eine ſchöne 
Leiche!) 

Der ganze Kirchhof wimmelte von Menſchen. 
Der Superintendent aus Nordhauſen hielt die 
Grabrede über das Thema: „Raſch tritt der Tod 
den Menſchen an!“ und es blieb faſt kein Auge 
trocken. — 

Die Leute hatten ſich verlaufen, nur hier und 
da ſuchte noch ein einzelner ein ihn angehendes 
Grab auf. 

Auch der Nachtwächter Demut hatte ſich bei 
ſeinem Kranken beurlaubt, um mit zur Leiche gehen 
zu können. Nach Beendigung der Feier ging auch 
er noch zwiſchen den Gräbern umher, blieb zuletzt 
in einer Ecke des Kirchhofs vor einem niedrigen 
Hügel ſtehen, auf dem nur ein Holzſtab mit einer 
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Nummer ſtand, und blickte lange ſinnend auf das 
Grab hinab. Dann ſchüttelte er das weiße Haupt, 
wandte ſich und murmelte: „Närriſch! Närriſch!“ 
Was er damit meinte, hat er nicht weiter expliziert 
und es läßt ſich daher auch nicht ſagen. 
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8. Kapitel. 


Geneſung und Tod. — Der Ellricher Landſturm. — Der 

Bürgermeiſter lernt das Kommando. — Demut als jelbit- 

ſtändiger Kommandeur. — Der Seiltänzer Eisfeld als 
Aufwiegler. 


V hat's glücklich überſtanden, die Gefahr iſt 
vorbei,“ ſagte am Morgen nach der Kriſis 
der Doktor Kleekamm zu dem Nachtwächter und 
ſeiner Tochter. 

„Gott ſei Dank!“ rief die letztere erleichtert. 

Der Alte aber ſprach zum Doktor: „Sehen 
ſie, Herr Doktor, das habe ich gleich gewußt, das 
mußte ſo kommen. 00 mache meine Obſalvationen Jr 
wie fie die ihrigen.“ 

„Ihr ſeid ein wunderlicher Kauz!“ ſagte der 
Arzt lächelnd. „Woher konntet ihr das wiſſen? 
Das können wir Aerzte nicht einmal vorherſagen!“ 


*) Obſervationen. 
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„Glaube ich ihnen aufs Wort, Herr Doktor. 
Aber, ſehen ſie, es giebt doch viele Dinge, die nicht 
in den Büchern ſtehen, und die ſtudierten Leute 
wiſſen nichts davon und bekümmern ſich nicht 
darum. Aber unſereiner, der in der Nacht ſehen 
gelernt hat, der beobachtet alles und erfährt doch 
manchmal mehr, als die gelehrten Herren. Und 
da habe ich längſt gewußt, dieſer da liegende ge⸗ 
weſene Krieger und Zimmermannsgeſelle kommt 
wieder zu ſich, und wenn's ihn auch noch ſo ſehr 
herumreißt; ſeine Natur überwindet alles, und 
dafür hat ſeine Mutter geſorgt.“ 

Der gutmütige Arzt hörte geduldig zu und 
fragte dann: „Nun ſagt mir doch, was ihr für 
Beobachtungen gemacht habt!“ 

„Sehen ſie, Herr Doktor, als im vorigen 
Jahre die Geſchichte paſſierte mit der Bertha vom 
Gute, und ich habe ſie mit meinen leiblichen Augen 
vor mir ertrinken ſehen, weil ſie närriſch geworden 
war, und ich alter Mann konnte ihr nicht helfen, 
und der Herr Referendar auch nicht, denn ſie hatte 
ſich das wohl in den Kopf geſetzt, daß ſie mit ihrem 
Karl nun nicht mehr zuſammenkommen könnte von 
wegen... Na, fie wiſſen ja, Herr Doktor. Da 
hat ſie wohl recht gehabt, aber ob ſie nun ins 
Waſſer zu gehen brauchte, das will ich nicht ſagen. 


Bye. 


Aber das Leben wäre für fie auch jo nichts geweſen. 
Der Karl aber, der ging unter die Soldaten und 
mußte nach Rußland. Wie nun die Frau Mehmel 
erfahren hatte, was mit dem Mädchen paſſiert war, 
da hat ſie mir alles vertraut, wie die Bertha dem 
Karl ſelbſt erzählt hat, daß ihr Vater der Grenz⸗ 
jäger geweſen iſt, der den Mehmel bewußtlos *) 
erſchoſſen hat. Sehen ſie, Herr Doktor, da hat 
die Frau geweint um das junge Blut, und ſie hat 
doch durch ihren Vater ſo elend ſein müſſen, dann 
hat ſie zu mir geſagt: „Demut, hat ſie geſagt, ich 
habe keinen Groll mehr im Herzen, auch nicht gegen 
den Grenzjäger, ihren Vater. Denn mein Karl 
hat ja ſeine Tochter lieb gehabt und hat ſie noch 
lieb. Und ſie hat wohl meinen Karl ſo ſehr gern 
gehabt, ſonſt wäre ſie wohl nicht närriſch darüber 
geworden. Sagt doch Dortchen,‘ ſagte fie nachher 
zu mir, ‚daß fie Blumen holt und um den Sarg 
einen Kranz windet; aber ich will mit helfen.“ 
Und, ſehen ſie, Herr Doktor, da hat denn mein 
Dortchen die Blumen geholt und hat vor dem 
Bette der kranken Frau den Kranz gewunden und 
ſie hat ihr geſagt, wo ſie eine Nelke oder eine rote 
Butennie einflechten ſoll. Wie der Kranz nun 
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fertig geweſen ift, da hat ihn die kranke Frau ger 
nommen, hat ihn vor ſich hin gelegt aufs Bett 
und hat noch einmal lange darauf geweint und 
ihre Thränen ſind alle auf den Kranz gefallen. 
Dortchen hat ſie tröſten wollen, aber es hat lange 
gedauert, bis ſie aufgehört hat. Dann hat ſie zu 
Dortchen geſagt: „So Dortchen, nun nimm die 
Guirlande weg, das ſollen die letzten Thränen ſein, 
über all das Unglück von jener Zeit an, und die 
ſollen mit ins Grab kommen, und damit ſoll alles 
begraben fein.‘ Sehen fie, Herr Doktor, das hat 
die Frau geſagt, und ſeit der Zeit hat ſie nichts 
mehr darüber geſagt und nicht mehr geweint. Und 
das iſt mir ein Zeichen geweſen, daß die Frau 
nicht auch noch ihren Sohn verlieren kann, der 
mußte leben bleiben.“ 

Der Doktor ſchwieg. Was ſollte er auch ant⸗ 
worten? Alte Leute gehen von ihren Anſchauungen, 
die ihnen zu Fleiſch und Blut geworden ſind, doch 
nicht ab, ſelbſt wenn man ihnen haarſcharf beweiſt, 
wie thöricht dieſelben ſind. Er lenkte daher die 
Aufmerkſamkeit Demuts auf den Zuſtand der 
kranken Frau, bei welcher von einem Tage zum 
andern der Tod eintreten könne. Er rechne, ſagte 
er ihm, dabei auf die Vorſicht des Nachtwächters, 
der dafür zu ſorgen habe, daß der Sohn den Tod 
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der Mutter nicht erfahre, bis er hinlänglich kräftig 
ſei, um die Nachricht ertragen zu können. 

Der Nachtwächter verſprach dem Doktor feſt, 
ſein Möglichſtes zu thun. 

Einige Tage darauf ſaß Demut in der oberen 
Stube bei dem Kranken, den er auch ſeit dem 
Auftrage des Doktors nicht verlaſſen hatte. 

Dortchen war ſeitdem nicht wieder herauf⸗ 
gekommen aus doppelten Gründen. Erſtlich war 
an die Stelle der Angſt um den Nachbarsſohn, 
die ſie an ſein Bett getrieben hatte, bei ihr die 
weibliche Scheu getreten, nach alledem, was er in 
ſeinen Fieberphantaſien geſagt und was ſie ver⸗ 
nommen hatte, zu ihm in das Zimmer zu gehen. 
Dann aber hatte ſie die Frau unten zurückgehalten, 
welche am Tage nach überſtandener Kriſis ihres 
Sohnes die müden Augen für immer geſchloſſen 
hatte. Dortchen beweinte ſie, als ob ſie ihre 
Mutter verloren hätte, und mit rotgeweinten 
Augen konnte ſie erſt recht nicht vor den Sohn 
treten. 

Ein ſchlichter Sarg ſtand in der Hausflur, 
offen, daß jedermann die Tote noch einmal ſehen 
konnte. 

Die Nachbarn und Freunde derſelben kamen 
und ſelbſtverſtändlich auch Karline, die einzige Ver⸗ 
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wandte, die ſich übrigens in der letzten Zeit immer 
mehr zurückgezogen hatte und nur ihrem Herrn 
Referendar lebte, für den ſie nicht fertig wurde. 
Die Leidtragenden umſtanden den Sarg und 
beſprachen die Lebensſchickſale der Toten. Dann 
machte Karline den Anfang, ging von der linken 
Seite des Sarges zur rechten und ſteckte, als ſie 
an das Kopfende kam, unter das Kopfkiſſen der 
Toten ein Geldſtück, was alle Uebrigen dann nach⸗ 
machten.) Dann wurde der Deckel geſchloſſen, 
die Träger faßten an, und man trug die Frau 
hinaus nach dem Friedhofe auf dem Frauenberge. 
Voran ging der Diakonus Linke, der ungerufen 
gekommen war, und der dicke Kantor, der zugleich 
Küſterdienſte verſah, nebſt dem Knaben, der das 
Kreuz trug; hinterher ein zahlreiches Gefolge von 
Nachbarn und Freunden. Der Diakonus hielt 
eine einfache aber warme Anſprache, in welcher er 
berührte, daß der Tod den Sohn verſchont, dafür 
aber die Mutter genommen, die, wenn ſie damit 
den Sohn hätte retten können, auch wohl freiwillig 
das Leben gern gelaſſen hätte, denn Mutterliebe 
ſei ſo groß und ſo hoch und hehr, daß ihr alles 


*) Ein alter heidniſcher Brauch, der auch heute noch ſinn⸗ 
los ausgeübt wird. Bei den alten Germanen hatte er ſeine 
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möglich wäre. Die Mutterliebe ſei der Stern 
geweſen, der dieſer Frau in den dunklen Nächten 
ihres Lebens geleuchtet, der ſie aufrecht erhalten 
habe, als ſchweres Schickſal ſie getroffen. Die 
Mutterliebe habe auch den Sohn geführt, daß er 
ein braver und guter Menſch geworden wäre. — 
Noch manches andere Schöne ſagte der Diakonus, 
obgleich er die Rede nicht bezahlt bekam, ſie auch 
nicht bezahlt genommen hätte, denn in ihm waren 
die ſchönen und freien Ideen der damaligen Burſchen⸗ 
ſchaft lebendig, des jungen hoffnungreichen Deutſch⸗ 
lands, die alle engherzigen Schranken zu verdrängen 
ſuchten. 

Während da unten der Sarg der Mutter ſtand 
und dann hinausgetragen wurde, ſaß der alte 
Demut oben am Bette des Sohnes und erzählte 
mit lauter Stimme von ſeinen wunderbaren 
und heroiſchen Kriegsthaten und flocht ſogar 
Schnurren mit hinein, z. B. wie er mal in Frank⸗ 
reich Sauerkraut vorgeſetzt bekommen hätte und 
einen großen Waſchlappen ſtatt des Fleiſches darin 
entdeckt hätte, und wie ſeine Kameraden, die ſchon 
davon gegeſſen, nachher Geſichter geſchnitten hätten. 
Dabei ſchnitt der alte Mann ſelbſt ſo komiſche 
Geſichter und lachte ſo gewaltſam, daß ihm ſogar 
die Thränen aus den Augen liefen. Karl aber 
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dachte: Der Nachbar ift in dem Jahre, in dem 
ich ihn nicht geſehen habe, noch wunderlicher ge- 
worden, als er zuvor war. Aber er mußte doch 
mit dem Alten lachen, ſo komiſch war der heute. 
Und zwiſchen den beiden war es faſt ebenſo wie 
damals, als der Referendar dem Knaben die Aepfel 
gab und ihm vormachte, wie er hineinbeißen ſollte, 
und der kleine Junge hatte gelacht, obgleich ſein 
Vater nebenan tot in der Kammer lag. — 
Plötzlich fragte Karl, wie lange es wohl noch 
dauern könnte, bis er im Stande wäre, die Treppe 
hinunter zu gehen, um ſeine Mutter zu ſehen. 
Dieſe Frage kam dem Alten doch zu unerwartet 
und paßte gar nicht in ſein einſtudiertes Spiel. 
„Hm, ja, Karl,“ begann er in ſeiner Ver⸗ 
legenheit, „da wirſt du dich doch wohl noch ge— 
dulden müſſen; denn da müſſen wir erſt den 
Doktor Kleekamm fragen. Siehſt du, mit den 
Doktors iſt das nun einmal ſo, um alles wollen 
ſie gefragt ſein. Und als ich ihn geſtern fragte, 
nun könnteſt du wohl bald wieder hinunter in die 
Stube, da hat er mich angeſchnauzt wie einen 
Geißbuben und hat geſagt: Nichts wird daraus! 
Kaum habe ich ihn aus dem Gröbſten, da will er 
ſchon zu ſeiner Mutter laufen. Andere Leute, die 
das Militärfieber haben, können auch nicht zu ihrer 
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Mutter, und wie müßte er denn thun, wenn er 
keine Mutter mehr hätte! So'n Grobſack, dieſer 
Kreisfiskus! Freilich, wer keine Mutter mehr hat, 
kann auch nicht zu ihr gehen, der muß es bleiben 
laſſen! Na, dann denke mal jetzt gar nicht nach 
unten, und wenn der Doktor mal beſſere Laune 
hat, dann ſprechen wir uns wieder.“ 

Damit erhob ſich Demut und ging hinaus 
und die Treppe hinunter, zu ſeinem Freunde Engel⸗ 
mann. Dieſer war nicht mit zur Leiche gegangen, 
weil er ſich genierte, in ſeinem fadenſcheinigen 
ſchwarzen Rocke, und weil er keinen Hut hatte, 
denn ohne Hut ging es doch nicht. 

Der alte Mann trat ein und ſank, ſichtlich 
erſchöpft, auf einen Stuhl, ohne zunächſt etwas zu 
reden. Nach einer Weile begann er: „Herr Engel⸗ 
mann, ſie haben doch meine ſelige Frau gekannt?“ 

„Ja, Demut, freilich!“ erwiderte der Ange⸗ 
redete. 

„Und ſie wiſſen auch noch, wie ſie geſtorben 
und begraben iſt?“ 

„Das weiß ich auch noch, ganz genau.“ 

„Haben ſie geſehen, Herr Engelmann, daß ich 
mit dieſen meinen leiblichen Augen geweint habe, 
als ſie hinausgetragen wurde auf den Friedhof 
am Frauenberge?“ 
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„Ich kann mich nicht mehr ſo recht erinnern. 
Aber ich glaube, ihr waret ſtandhaft, wie ſich das 
für einen alten Soldaten gehört. Der darf auch 
beim größten Schmerze keine Thränen zeigen.“ 

„Sehen ſie, Herr Engelmann, da haben ſie 
recht, ganz recht. Und ich weiß auch ganz genau, 
bei meiner Frau ihrem Tode habe ich keine Thrä⸗ 
nen vergoſſen, wie ſo die Weiber thun. Aber die 
Frau Mehmel, die iſt nicht wie andere Weiber 
geweſen; wie ſie ihren Mann erſchoſſen haben, da 
hat ſie auch nicht geweint, ſehen ſie, und ich weiß 
doch, es hat ihr grauſam weh gethan.“ 

„Ja, das weiß ich noch,“ ſagte Engelmann, 
„und der Pfeifer hat damals die Frau ſchlecht 
gemacht und hat geſagt, ſie wäre ein rohes Weib, 
die nicht einmal beim Tode ihres Mannes geweint 
habe.“ 

„Pfeifer!“ rief Demut gereizt aus und ſprang 
auf. „Dieſe Kratzbürſte, dieſer Pfeifenſtopfer! 
Denn das iſt das einzige, was er gut kann, und 
der Herr Bürgermeiſter ſagt, Pfeifer ſtopfte ſeine 
Pfeifen immer ſo, daß ſie ordentlich Luft hätten, 
und er brauchte ſich nicht zu quälen mit Ziehen. 
Aber dieſer Pfeifer, der macht die Leute ſchlecht, 
und mich hat er ſchlecht gemacht, und die Frau 
Mehmel hat er ſchlecht gemacht. Und nun wird 
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er auch den Karl ſchlecht machen. Aber nun ſagen 
ſie mal, Herr Engelmann,“ und der Alte ſtellte 
ſich vor den Winkeladvokaten, „wenn ich heute 
dem Karl dumme Geſchichten erzählt habe, daß er 
hat lachen müſſen, und ſeine Mutter wurde doch 
begraben, habe ich da Unrecht gethan, und hat der 
Karl Unrecht gethan, daß uns Pfeifer wieder 
ſchlecht machen kann?“ 

„Nein, das glaube ich nicht,“ gal darauf 
Engelmann. „Die Umſtände waren danach, daß 
man den Kranken aufheitern mußte, das trägt zur 
Geneſung bei. Wenn er aber heute etwas gemerkt 
hätte von dem Tode oder gar von dem Begräbniſſe 
ſeiner Mutter, ſo hätte das ſchlimme Folgen haben 
können.“ 

„Recht ſo, Herr Engelmann, man ſieht, ſie 
haben ſtudiert. — Hätte das ſchlimme Folgen 
haben können! — Das will ich mir merken, und 
wenn der Pfeifer etwas ſagt, dann werde ich zu 
ihm ſagen: Hätte das ſchlimme Folgen haben kön⸗ 
nen! Und dann wird er wohl den Mund halten. 
Aber, unter uns geſagt, Herr Engelmann, mir iſt 
das Waſſer dabei aus den Augen gekommen, daß 
ich's oben nicht mehr aushalten konnte, von dem 
vielen Erzählen. Adje, Herr Engelmann, ich will 
nach Hauſe gehen, mir iſt ſchläfrig zu Mute, und 


„ 


Karl braucht nun niemanden mehr, wenn aber 
jemand Fremdes zu ihm will, dann wiſſen ſie Be⸗ 
ſcheid. Sie laſſen keinen Menſchen hinauf!“ Mit 
dieſen Worten ging er hinaus. 


* * 
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Es war wieder Pfingſten geworden. Wie vor 
zwei Jahren waren trotz der aufregenden Zeit doch 
am erſten Feiertage die Leute hinausgegangen in 
das Himmelreich nach alter Gewohnheit. Aber 
mancher der jüngeren Leute fehlte, der im vorigen 
Jahre noch friſch und fröhlich hier getanzt hatte, 
und die damals gewonnenen Maienbräute waren 
vor Ablauf des Jahres verlaſſen worden, denn ihre 
Verehrer ſtanden im Felde gegen die Franzoſen. 
Nur ſolche Leute, wie Fritz Braun, ſpielten in dieſem 
Jahre im Himmelreiche eine Rolle; aus welchen 
Gründen, wird der Leſer aus Demuts Schilderung 
von ſeinem Nachfolger in spe leicht erraten. 
Zwei junge Leute hätten wohl mitgehen können, 
wenn ſie gewollt hätten. Aber an das Himmelreich 
knüpfte ſich für ſie eine Kette von Erinnerungen, 
die ſie gern aus ihrem Leben ausgelöſcht haben 
würden, wenn ſie gekonnt hätten. Karl hatte nach 
und nach alles erfahren. Den Tod ſeiner Mutter 
hatte ihm der Arzt ſelbſt in ſchonender Weiſe bei⸗ 
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gebracht. Berthas Ende hatte er durch das Ge- 
ſchwätz der Nachbarn erfahren, die da kamen und 
glaubten, nachträglich ihr Beileid bezeugen zu 
müſſen. Still und in ſich gekehrt war er, als er 
wieder gehen konnte, durch die Räume des Hauſes 
gewandert, und von der Zeit an ſprach er noch 
weniger als ſonſt. Oft kam er zu Demuts, ſaß 
dort eine Zeitlang ſtill da und ging dann wieder 
in ſeine Stube, oder ſetzte ſich bei zunehmender 
warmer Witterung in das kleine Gärtchen hinter 
dem Hauſe. 

Nachbars Dortchen vermied es ſichtlich, ſich 
ihm zu nähern und mit ihm allein zu ſein, ſo oft 
er auch die Gelegenheit geſucht hatte. 

Am erſten Pfingſtmorgen kam der Geneſene 
zu Nachtwächters. Der alte Demut begrüßte ihn, 
und nachdem er ihn eine Weile betrachtet hatte, 
ſagte er: „Siehſte, Karl, jetzt ſieht man es dir an, 
daß du wieder auf dem Damme biſt. Es war doch 
eine niederträchtige Krankheit, die du in Rußland 
aufgeleſen haſt. Aber nun ſag' mal, du biſt aller⸗ 
dings bloß ein Jahr Soldat geweſen, und du haſt 
einen Feldzug mitgemacht, wenn man auch nicht 
gern davon ſpricht von wegen der Retirade. Aber 
erzählen wirſt du doch was können davon. Ich 
dachte immer, du würdeſt von ſelbſt anfangen, aber 
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das war dir vielleicht zu ſchenierlich.) Nun will 
ich dir ſagen, mir kannſt du alles erzählen, und ich 
werde dir deine Retirade auch nicht übel nehmen.“ 

„Da iſt nicht viel zu erzählen, Nachbar,“ 
ſagte Karl. 

„Glaub's Karl, es war ja eine Retirade.“ 

„Wir ſind,“ erzählte nun Karl, „in Rußland 
immer weiter marſchiert ohne ein Gefecht. Ein⸗ 
mal war ich aber zu einer Streifpartie mit kom⸗ 
mandiert. Da verirrte ſich unſer Führer, oder er 
hat uns abſichtlich irre geführt, denn er war mit 
einem Male verſchwunden, und da umzingelten uns 
plötzlich die Ruſſen. Es gab ein kurzes Gefecht, 
bei dem von uns viele blieben, bis uns ein ruſſi⸗ 
ſcher Offizier auf deutſch zurief: Wir wären doch 
Deutſche, wir ſollten uns doch nicht für Napoleon 
totſchießen laſſen. Rußland wäre den Deutſchen 
Freund und ſie hätten im Geheimen ſchon ein 
Bündnis abgeſchloſſen. Da gaben wir uns denn 
gefangen, weil wir gegen die Ueberzahl doch nichts 
ausrichten konnten, wir paar Leute. Nun mar⸗ 
ſchierten wir mit den Ruſſen bald hierhin, bald 
dorthin, aber wir litten keine Not. Endlich ſchickten 
ſie uns Deutſche fort, und es wurde uns geſagt, 
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wir ſollten nur in die Heimat gehen, Preußen er- 
klärte an Frankreich den Krieg. Wir marſchierten 
nun bei der großen Kälte fort und kamen bald auf 
die große Heerſtraße. Da haben wir viel Elend 
geſehen, und es iſt uns ſelbſt ſehr elend gegangen. 
Einige von meinen nächſten Kameraden wurden 
unterwegs krank und blieben liegen, und wer weiß, 
was aus ihnen geworden iſt. Ich habe mich ſo 
hingeſchleppt, bis ich nach Hauſe kam, und von 
Nordhauſen rauf hat mich ein Zorger Fuhrmann 
mitgenommen, ſonſt wäre ich wohl nicht bis hier⸗ 
her gekommen, denn ich konnte mich ſchon in Nord⸗ 
hauſen nicht mehr aufrecht halten.“ 

„Ja, Karl, das glaube ich dir wohl, denn du 
konnteſt nicht einmal allein ins Bett, und ich habe 
dich hineingebracht.“ 

„Ich weiß, Nachbar, ihr habt viel an mir ge⸗ 
than, und wenn ihr nicht geweſen wäret, läge ich 
vielleicht jetzt auch unterm Raſen. Vorher wäre 
mir das gleichgültig geweſen; aber jetzt bin ich doch 
froh, daß ich wieder geſund bin.“ 

„Was willſt du denn nun thun? Willſt du 
wieder Arbeit ſuchen?“ 

„Nein, Nachbar, noch nicht, denn wer denkt 
jetzt wohl an Häuſerbauen. Ich will noch vierzehn 
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Tage hier bleiben, und dann melde ich mich wieder 
zum Eintritt ins Heer.“ 


„Ich hätte mein Tage nicht gedacht, daß du 
ſolch ein ftraffer Soldat werden würdeſt. Aber 
nun ich ſehe, daß du Liebe zum Militär haſt, bin 
ich ſtolz auf dich, und was ich für dich gethan habe, 
das freut mich nun um ſo mehr. Und ſpäter, da 
kannſt du den Leuten deine Kriegsthaten erzählen, 
wenn ich zur großen Armee gegangen bin.“ Und 
der Alte trat herzu und drückte dem Jungen die 
Hand. f 


Dortchen war ab- und zugegangen und hatte 
die letzten Worte Karls gehört. Sie konnte einen 
Seufzer nicht unterdrücken. Karl wandte ſich zu 
ihr und fragte, ob ſie wohl heute nachmittag mit 
ihm nach dem Friedhofe gehen wollte, er wolle 
einige Blumen auf ſeiner Mutter Grab tragen und 
ſie dort einpflanzen. Dortchen ſagte zu, und damit 
war die Sache abgemacht. 

Nachmittags trugen ſie gemeinſchaftlich die 
Blumen zum Grabe. Sie ſprachen unterwegs über 
die gleichgültigſten Dinge. Als fie an dem Grabe 
ankamen, ſchwiegen ſie wie auf Verabredung. Karl 
pflanzte ſtill einen Blumenſtock nach dem andern 
ein, und Dortchen half ihm dabei und reichte ihm 
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zu. Als er fertig war, ſah er das Mädchen an 
und ſagte: 

„Dortchen, ich weiß, du haſt meine Mutter ſo 
ſehr lieb gehabt, da wollte ich dir denn auch an 
ihrem Grabe danken für alles, was du ihr Liebes 
und Gutes erwieſen haſt. Und mir haſt du auch 
viel Gutes gethan, und ich habe es vielleicht nicht 
um dich verdient, denn ich glaube, ich habe dir ſehr 
wehe gethan. Da möchte ich dich denn um Ver⸗ 
zeihung bitten, ehe ich wieder fortgehe. Wir wiſſen 
ja nicht, ob wir uns wiederſehen.“ Dabei reichte 
er ihr die Hand hin. 

Das Mädchen hatte gleich nach den erſten 
Worten angefangen zu weinen. Als er ihr die 
Hand hinhielt, legte ſie die ihrige hinein und ließ 
ſie ihm auch, als er ſie feſthielt. 

So gingen ſie zum Kirchhofe hinaus, ohne 
weiter ein Wort zu einander zu ſagen. Sie gingen 
aber nicht nach Hauſe, ſondern ſchlugen einen Feld⸗ 
weg ein. Das überall im kräftigen Wachstum 
ſtehende Korn, die kleinen Kartoffelfelder, die 
Wieſen boten Anlaß zu Geſprächen zwiſchen den 
beiden Dahinſchreitenden. Und das Mädchen hatte 
überall bei den einfachſten Dingen eine ſinnige Be⸗ 
merkung. Die Neigung zum Erdichten und zur 
Umwandlung des Gegebenen in's Abenteuerliche 


— 15 — 


und Wunderbare, wie dieſe bei ihrem Vater her⸗ 
vortrat, gab ſich bei ihr als ungekünſteltes Ver⸗ 
mögen kund, jedem Dinge, beſonders aber der ſie 
umgebenden Natur, eine poetiſche Färbung zu geben, 
was, eben weil es ungekünſtelt war und in ein⸗ 
fachen Worten ſich äußerte, das Mädchen anziehend 
machte. 

Karl war anfangs mehr Zuhörer als Redner. 
Nach und nach löſte ſich aber der Bann, der auf 
ſeinem Herzen lag, und entfeſſelte auch die Zunge, 
und es wurde manches ernſte und zuweilen auch 
ein ſcherzhaftes Wort zwiſchen beiden gewechſelt. 
Als ſie dann am Spätnachmittage nach Hauſe 
gingen, war die alte Vertraulichkeit wieder bei 
ihnen eingekehrt, und in beider Augen lag es wie 
Zufriedenheit und beginnendes Glück. 

Die nächſten Tage jedoch war Dortchen wieder 
zurückhaltender denn je, und ſie hatte ſo viel zu 
ſchaffen und wurde nicht fertig, daß Karl nicht ein⸗ 
mal mit ihr reden konnte, ſo oft er auch in der 
Abſicht expreß in das Nachbarhaus kam. — 

Die Abſchiedsſtunde hatte geſchlagen. Kein 
Wort weiter, als ein einfaches Lebewohl, hatte er 
an die Jugendgefährtin gerichtet. Der Nachtwächter 
ließ es ſich nicht nehmen, ihn zu begleiten. Als 
ſie ein Stück Weges gegangen waren, forderte Karl 
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den alten Mann auf, umzukehren, und reichte ihm 
die Hand zum Abſchiede. 

Da hielt ihn jener feſt bei der Hand und ſagte: 
„Karl, was ich dir noch ſagen wollte: Siehſt du, 
bei den Soldaten iſt es ſo, und du wirſt es ja auch 
wohl gemerkt haben, wenn du auch meiſtens auf 
der Retirade geweſen biſt. Da hat jeder ſeinen 
Schatz von wegen der Futterage ), die jeder Soldat 
haben muß, namentlich wenn er im Felde iſt. 
Denn ſiehſte, Kommißbrot iſt wohl ein ganz gutes 
Eſſen, aber wenn man Wurſt dazu hat, oder auch 
nur Butter, dann iſt es doch noch viel beſſer. 
Wenn nun aber der König jedem immer Wurſt 
zum Kommißbrote geben wollte, herrje! wo ſollten 
denn da die Schweine alle herkommen. Nein, Karl, 
das geht nicht, und das braucht der König auch 
nicht, abſolutemang nicht! Dafür müſſen die 
Schätze ſorgen, das iſt ihre Soldatenpflicht, und 
dafür werden ſie eſtimiert. Bei dir iſt das aber 
etwas anderes. — Sei ftille, Karl, ich weiß, was 
du ſagen willſt — und da du nun von Hauſe 
auch keine Wurſt mehr kriegen kannſt, ſiehſte, Karl, 
da mache ich mir das zur Bedingung, daß du öfter 
ſchreibſt, wo du biſt, damit ich dir die nötige Wurſt 
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beſorgen kann, die einem richtigen Soldaten gehört. 
Und daß du ein richtiger Soldat biſt, das weiß ich 
nun ganz gewiß, und ich ſchicke dir auch manchmal 
Butter dazu. Denn ſiehſte, Karl, du biſt mir wie 
mein leiblicher Sohn, was eigentlich mein Dort⸗ 
chen iſt, und da denke ich, da hätte ich ja auch 
Wurſt ſchicken müſſen, wenn die ins Feld müßte, 
und das Schweinchen, was ich jedes Jahr zu Weih⸗ 
nachten oder Neujahr ſchlachte, das wirft ſchon ſo 
viel ab, und dann kommen ja die Kirmſen, die 
bringen auch was ein. Und wenn ich Lazarett⸗ 
Inſpektor werde, wie der Ratmann Schlichtweger 
ſagt, dann geht es erſt recht, denn ſo'n Poſten 
bringt was ein, ich kenne das. Und Dortchen packt 
die Wurſt ein und ſchreibt die Adreſſe drauf.“ 

„Ja, Nachbar,“ ſagte Karl, der wohl wußte, 
daß der Alte nicht gern Widerſpruch hatte, „wenn 
ihr es durchaus haben wollt, dann will ich das 
wohl annehmen, und ich danke euch ſchon im Vor⸗ 
aus dafür.“ 

„Nicht nötig, Karl, keine Urſache. Und, Karl, 
Kopf oben und feſte drauf, wie damals bei Roß⸗ 
bach, und geſundes Wiederſehen!“ 

„Das wollen wir hoffen. Und nun lebt Wohl, 
Nachbar!“ 

„Leb' wohl, Karl!“ 
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Und beide wandten ſich und gingen jeder ſeinen 

Weg. — | 
* * 
* 

Auf dem Schießplatze vor dem Thore ging es 
in dieſem Jahre lebhaft zu. Gegen abend jeden 
Tag kam die waffenfähige Mannſchaft, das heißt, 
ſoweit ſie nicht hatte in das Heer eintreten müſſen 
oder freiwillig eingetreten war, dort zuſammen, 
um zu exerzieren und den Waffeudienſt zu üben. 
Es waren meiſt alte Leute und ſolche junge Män⸗ 


ner, die, wie Demut ſagte, abſolutemang nicht ins 


Feld rücken konnten, reſp. ins Heer eintreten. 
Der Bürgermeiſter war zum Major erwählt wor⸗ 
den, da der Rat es nicht hatte werden wollen. 
Nun war das aber eine eigene Sache, daß der 
Bürgermeiſter vom Kommando, das heißt vom 
militäriſchen Kommando, auch rein gar nichts ver⸗ 
ſtand. Das genierte ihn aber nicht, auf allgemeinen 
Wunſch den Poſten des Majors doch zu über⸗ 
nehmen. Auch dachte er wohl, was man nicht 
weiß, das läßt ſich erlernen. Und da hatte er denn 


auch ganz gewiß recht. Eine ſo leichte Sache, wie 


Kommandieren, läßt ſich ſchon lernen, namentlich 
wenn man einen ſolchen in dieſer Beziehung kennt⸗ 
nisvollen Mann, wie Pfeifer, zur Verfügung hat. 
Denn der war Soldat geweſen und verſtand ſich auf 
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alle Schwenkungen und Wendungen aus dem ff. 
Der Bürgermeiſter beſchloß daher, ſich bei Pfeifern 
in die Lehre zu geben, ſelbſtverſtändlich unter Wahr⸗ 
ung der gegenſeitigen Stellung. Jeden Morgen 
nun, wenn der Polizeidiener in des Bürgermeiſters 
Wohnung kam und mit dem Pfeifenſtopfen fertig 
war, dann nahm der Bürgermeiſter Privatſtunde 
bei ihm im Kommando. Nachdem er ſich die Pfeife 
angezündet hatte, wozu ihm Pfeifer pflichtſchuldigſt 
den Fidibus reichte, ſtellte ſich der alte Herr im 
Schlafrocke und die Pfeife im Munde in die Stube 
und machte auf Kommando Pfeifers Rechtsum und 
Linksum, Kehrt und Front, Marſch und Halt. 
Als er aber am dritten oder vierten Morgen noch 
nicht ſo recht im Schuſſe war und Pfeifer ihm 
unterthänigſt bemerkte, es würde am Ende beſſer 
gehen, wenn der Herr Bürgermeiſter die Pfeife 
weglegten, da fuhr ihm das gewaltig in die Naſe, 
und er wurde ärgerlich. Sollte er ſich auch wegen 
Pfeifers Kommando die Morgenpfeife entziehen? 

„Ich will ihm etwas ſagen, Pfeifer. Ich 
werde mich hier aufs Sofa ſetzen, und er macht 
mir die Geſchichte vor, dann iſt es eben ſo gut; 
denn ich brauche ja die Uebungen als Major 
nicht mitzumachen. Wenn ich nur kommandieren 
kann!“ — 
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Pfeifer gab dem Herrn natürlich recht. Von 
der Zeit an kommandierte er dem Bürgermeiſter 
vor und machte dazu die Exerzitien, während der 
Bürgermeiſter in der Sofaecke ſaß, ſeine Pfeife 
rauchte und „lernte.“ Manchmal kam auch die 
Frau Bürgermeiſter dazu und ſetzte ſich zu ihrem 
Manne — obgleich ſie in bezug auf das Kom⸗ 
mandieren eigentlich nichts mehr zu lernen hatte — 
und ſie freuten ſich dann beide darüber, wenn 
Pfeifer ſeine kurzen, dünnen Beine ſo herumwarf 
beim Rechtsum und Linksum oder gar bei Kehrt 
und Front. Da er nun ſehr laut kommandierte, 
blieben regelmäßig vor der Thür einige Leute ſtehen, 
meiſtens Frauen, und hörten zu. Denn ſo etwas 
war in Ellrich noch nicht dageweſen, und es war 
auch ſo gruſelig ſchön. — 

Unter dem Landſturm finden ſich natürlich 
auch unſere Bekannten, der Rat Weimar und der 
Referendar Schmaling. Der erſtere war Flügel⸗ 
mann, da er ziemlich der größte war von allen und 
ſich wegen ſeiner Leibesfülle auch ſtattlich ausnahm. 
Neben ihm ſtand der Referendar, der ihm an Größe 
gleichkam, aber leider, wie wir wiſſen, bezüglich 
der Leibesfülle viel zu wünſchen übrig ließ. Das 
war denn hier auf dieſem Platze ſehr unangenehm. 
Der Major⸗Bürgermeiſter hielt nämlich vor allem 
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auf die Richtung, wenn angetreten war, und Pfeifer 
hatte ihm gejagt, das wäre beſonders ins Auge zu 
faſſen. Und er faßte es ins Auge. Kam er näm⸗ 
lich auf den Schießplatz geritten — denn anders 
that er es nicht, als mit dem Schimmel — und 
er hatte antreten laſſen, ſo zog er den Degen, ritt 
dann an den linken Flügel — wenn nämlich der 
Schimmel wollte — ſtreckte die Klinge von ſich 
und kommandierte: Richtung! Dann entſtand ein 
Trippeln und Sehen nach rechts und links, bis ſich 
dann die Linie von dem rechten Flügelmann an, 
dem alten Rat, ſchnurgerade gebildet hatte. Aber 
wenn nun vorn alles ſo ſchnurgerade war, dann 
wollte der Major auch die Kehrſeite der Medaille 
ſehen. Hatte er nun ſeinen Schimmel glücklich ſo 
weit gebracht, daß er die Mannſchaft von hinten 
muſtern konnte, da ſah er denn, wie der Referendar 
viel zu weit vorſtand, denn er richtete ſich immer 
nach dem Bauche des Herrn Rat. Der Bürger⸗ 
meiſter rief dann: Herr Referendar, etwas zurück⸗ 
treten! Das that dieſer denn auch, und das Ge⸗ 
trippele ging von neuem los. Kam nun der 
Major wieder vor die Front geritten, dann ſah er 
den Referendar wieder zu weit zurückſtehen, ärgerte 
ſich darüber, aber ſagte weiter nichts. Unten am 
linken Flügel ſtand der buckelige Schneider Ziegen⸗ 
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bein, und als linker Flügelmann Fritz Braun mit 
den zweierlei Beinen. Da nun das linke Bein 
das kürzere war, ſo paßte er ganz gut an ſeine 
Stelle, da er beim Marſchieren immer etwas zur 
Seite kippte. Der dadurch hervorgebrachte Stoß 
ging nun jedesmal in die Luft, während er ſonſt 
wohl dem Nebenmanne unbequem geworden wäre. 
Dagegen war es für ihn unangenehm, daß, wenn 
er hinter Ziegenbein zu ſtehen kam, er immer 
zurücktreten mußte, da jener hinten etwas viel 
aufgehockt hatte. 

Als Unteroffiziere fungierten Pfeifer und Demut, 
als Feldwebel der Ratskellerwirt Diener. Wenn 
es nun wahr iſt, daß der Feldwebel einer Kompagnie 
die Mutter derſelben ſein ſoll, die vor allen Dingen 
für das leibliche Wohl derſelben zu ſorgen hat, ſo 
hätte man ſich keine beſſere Mutter denken können, 
als den Ratskellerwirt. Denn er ſandte regel⸗ 
mäßig zu den Uebungen ſeinen Lehrjungen, er war 
nämlich nebenbei Schuſter, mit einem Handkorbe 
voll Bouteillen und Schnapsgläſern nach dem 
Schießplatze und verkaufte Bittern, Nordhäuſer, 
Kümmel und dergleichen, damit die Mannſchaft 
bei der unerhörten Anſtrengung ſich doch ſtärken 


könne. 


Der größte Teil der Mannſchaft war mit 
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Flinten bewaffnet. Nur eine kleine Abteilung auf 
dem linken Flügel hatte Piken, die waren vom 
Schloſſer Henze verfertigt worden. Ueber dieſe 
Pikenmänner war Demut als Unteroffizier geſetzt 
und hatte fie einzuüben. „Denn,“ hatte der Bürger⸗ 
meiſter geſagt, „Demut, da ihr dieſelbe Waffe als 
ſtädtiſcher Beamter führt und mit ihr nun ſeit 
Jahren vertraut ſeid, ſo übergebe ich euch das Ein⸗ 
exerzieren dieſer Mannſchaft. Pfeifern werde ich 
als Unteroffizier bei den Flinten gebrauchen.“ 
Wenn nun der Herr Bürgermeiſter für die Richt⸗ 
ung geſorgt hatte, dann überließ er anfangs das 
Einexerzieren Pfeifern und Demut und tummelte 
ſeinen Schimmel auf dem Raſen herum, wie ſich 
das für einen Major gehört, damit jener ſich an 
den Kriegslärm gewöhne. Nachher kam er dann 
und inſpizierte und übernahm das Kommando ſelbſt. 
Dem alten Rat wollten die verſchiedenen Wend⸗ 
ungen auch nicht ſo recht eingehen, und es paſſierte 
ihm öfter, wie er das vorher prophezeit hatte, daß 
er ſtatt links rechts machte. Der Referendar aber, 
der weniger auf Pfeifers Kommando hörte, als 
daß er ſich nach ſeinem Chef richtete, machte dann 
die falſche Wendung mit und kam dann öfter mit 
feinem anderen Nebenmanne dos-à-dos. Dann 
ging Pfeifer zum Rat hin und ſagte höflich: „Um 
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Vergebung, Herr Rat, wollen ſie ſich nicht nach 
der anderen Seite wenden?“ Der gutmütige Rat 
lachte und folgte Pfeifern, und der Referendar 
machte die Wendung dann unaufgefordert mit. 

Zwiſchen Pfeifer und Demut herrſchte auch 
hier Rivalität. Anfangs hatte der erſtere immer 
mit Geringſchätzung auf Demut und ſeine Piken⸗ 
männer herabgeſehen, oder, beſſer geſagt, hinauf, 
denn er war ſehr klein davongekommen. Demut 
hatte das großmütig ignoriert. 

Einmal war nun der Herr Bürgermeiſter vor 
das Pikenkorps geritten und hatte Demut aufge⸗ 
fordert, ſeine Exerzitien machen zu laſſen, er wolle 
inſpizieren. Das geſchah, und es ging alles ſehr 
präzis, und ſelbſt Schneider Ziegenbein und Fritz 
Braun machten ihre Sache gut. Als aber Demut 
auch kommandierte „Fällt's Gewehr!“ und die Piken 
ſich mit einem Ruck ſo vorwärts ſtreckten bis dicht 
vor den Schimmel, da war dieſem das außer dem 
Spaße, er drehte ſich kurz um und riß aus, ließ 
ſich auch an dem Tage nicht wieder auf dem Platze 
blicken. Der Bürgermeiſter hatte dann ſpäter ge⸗ 
ſagt, er hätte genug zu thun gehabt, um ſich im 
Sattel zu halten, und das Vieh hätte nicht wieder 
auf den Platz gewollt. Seit der Zeit ſpitzte das 
Pferd immer die Ohren und wurde unruhig, wenn 
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es das Pikenkorps ſah. Da hatte denn der Bürger⸗ 
meiſter den Demut zu ſich beſchieden und ihm ge- 
ſagt: „Demut, von heute ab übergebe ich euch das 
ſelbſtändige Kommando über die Piken, denn ich 
will auf dem Schützenplatze nichts mehr damit zu 
thun haben, mein Schimmel verträgt das nicht, 
und ſolche Vorkommniſſe wie neulich möchte ich 
vermeiden. Ihr könnt daher auf eure Verantwort⸗ 
ung mit dem Korps auf dem Wolfsgraben exerzieren 
und es ausbilden.“ 

Der Wolfsgraben war ein Anger auf dem 
entgegengeſetzten Ende der Stadt. 

Das war nun ein Triumph für Demut, dem 
Polizeidiener Pfeifer gegenüber, wie er nicht größer 
gedacht werden konnte, und Pfeifer hatte, als er 
davon Kenntnis bekam, eine recht ſauere Miene 
gemacht. 

Am Sonntage darauf, als beide ſich im Schützen⸗ 
hauſe trafen, wohin die Mannſchaft beſtellt war, 
um ein geſpendetes Faß Einfach-Bier zu vertilgen, 
fragte ein Bürger den Demut in Gegenwart 
Pfeifers, was ſein Kommando mache. „Ja, ſehen 
ſie,“ hatte er darauf geantwortet, „ich bin ja ſo 
ziemlich mit meinen Leuten zufrieden. Aber es 
macht einem doch Sorge, wenn man ſo alles auf 
eigene Verantwortung unternehmen muß. Wer 

8 * 


— 16 — 


bloß auszuführen braucht, was befohlen wird, wie 
die Unteroffiziere, und braucht nicht ſelbſt zu ſimu⸗ 
lieren“), der hat es viel bequemer, aber freilich, 
er hat auch nicht die Ehre.“ Und dann hatte er 
dem Pfeifer ſein Schnapsglas hingehalten — denn 
zwiſchen Einfach⸗Bier gehört ein Schnaps — und 
hatte gutmütig herablaſſend geſagt: „Trinken ſie 
mal, Herr Unteroffizier!“ Der Angeredete aber 
hatte ſich giftig herumgedreht und geantwortet: er 
tränke nicht mit jedem, und er könne ſich ſeinen 
Schnaps ſelber kaufen. Darauf hatte denn Demut 
bedauernd die Achſel gezuckt und den Reſt des 
Schnapſes, den er Pfeifern zugedacht hatte, ſelbſt 
getrunken. 

Derſelbe Sonntag, von welchem wir eben ge⸗ 
ſprochen haben, ſollte die Thätigkeit des Landſturms 
zur Wiederherſtellung der geſtörten Ordnung, oder, 
wie der Referendar ſich ausdrückte, das status 
quo ante in Anſpruch nehmen, zwar nicht der 
durch Napoleon geſtörten, ſondern durch den Seil⸗ 
tänzer und Schnellläufer Eisfeld. Dieſer hatte 
nämlich die Abſicht gehabt, am Nachmittage auf 
dem Markte eine Vorſtellung zu geben. Die Pfähle 
zur Bühne waren ſchon eingerammt, auch das Seil 
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von Kellners Dachluke aus nach dem einen Giebel⸗ 
fenſter des Rathauſes gezogen. Da erfuhr er denn, 
daß an demſelben Nachmittage Frei-Bier gegeben 
wurde. Er gehörte ſelbſt zum Landſturme und 
hätte von Rechtswegen auch dabei ſein müſſen. 
Aber die Ausſicht auf den verdienſtloſen Nach⸗ 
mittag machte ihn rabbiat. Denn die Vorſtellung 
konnte nun unmöglich ſtattfinden, und alle Vor⸗ 
bereitungen waren umſonſt geweſen. Fehlte doch 
das Publikum, vor allen Dingen die Schuljugend, 
die ſich natürlich nach dem Schützenhauſe zog in 
der Hoffnung, durch ihre diverſen Väter von dem 
Frei⸗Bier auch hier und da einen Schluck abzu⸗ 
bekommen. 

Eisfeld ging in einen Schnapsladen, zur Frau 
Weſchke. Dort machte er ſeinem Aerger Luft und 
trank einen Schnaps nach dem anderen. Je mehr 
er trank, deſto öfter ſchlug er mit der Fauſt auf 
den Ladentiſch und räſonnierte und ſchimpfte, daß 
man ihn um ſein Brot bringe. Da ſollte er auch 
noch den Landſturm mitmachen? Nichts da, das 
thäte er nun erſt recht nicht, und gegen den Kaiſer 
Napoleon ginge er auch nicht mit. Wenn der hier 
in Ellrich zu befehlen hätte, dann könnte er heute 
ſeine Vorſtellung geben und hätte dabei gewiß ſeine 
ſechzehn bis achtzehn Groſchen verdient, vielleicht 
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auch einen Thaler. Aber was hätte er denn nun? 
Das Seil müßte er wieder abmachen, denn nächſten 
Sonntag hätte er ſchon eine Vorſtellung in Ben⸗ 
nedenftein verſprochen. Das wären andere Leute, 
die wären viel kunſtverſtändiger als die Ellricher. 


„Denn, Frau Weſchke, ich bin Künſtler, und 
ſuchen ſie mal einen Künſtler, der macht, was ich 
mache. Ich nehme einen von Henzen ſeinen 
ſchwerſten Amboßen auf meine Bruſt und laſſe 
darauf ſchmieden.“ Dabei ſchlug er ſich mit der 
Fauſt vor die Bruſt. „Aber meine Kunſt wird 
nicht bezahlt, und daran iſt bloß der Landſturm 
ſchuld. — Noch einen Schnaps, Frau Weſchke, 
und den trinke ich für Napoleon!“ 

„Ums Himmelswillen, ſeid ſtille!“ ſagte die 
Frau, „laßt das keinen Menſchen hören, ſonſt 
flicken ſie euch was am Zeuge.“ 

„Was?“ ſchrie der erboſte Seiltänzer, durch 
die Warnung nur noch mehr gereizt, „nun erſt 
recht!“ Und er riß die Ladenthür auf und ſchrie 
aus Leibeskräften hinaus: „Fife lamberöhr!“ 

Das gab denn einen gewaltigen Aufſtand. 
Aus den Häuſern kamen die Leute, meiſt Frauen 
und Kinder, und ſammelten ſich vor Weſchkes 


Hauſe. 
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Je mehr Leute ſich anſammelten, deſto lauter 
wiederholte Eisfeld ſeinen Ruf, und die Frau 
Weſchke mußte ihm Schnaps dazu geben, ſie mochte 
wollen oder nicht, und ſie war in tauſend Aengſten. 
Da ſchickte ſie denn heimlich ihre Tochter nach dem 
Schützenhauſe, ſie ſolle es dem Vater ſagen, was 
Eisfeld für einen Aufſtand bewerkſtellige. 

Das Mädchen lief eiligſt hin und erzählte es. 

Weſchke meldete ſogleich dem Bürgermeiſter, 
daß Eisfeld mit ſeinem „Fife lamberöhr“ die Stadt 
rebelliſch mache. 

Der Bürgermeiſter beorderte Pfeifer zu ſich 
und trug ihm auf, den Eisfeld gefangen zu nehmen 
und in Priſon zu bringen. Da es ſich dabei aber 
um vaterlandsgefährliche Aeußerungen handle, könne 
er zu ſeiner Unterſtützung ein Kommando vom 
Landſturme mitnehmen. 

Pfeifer hatte nichts eiligeres zu thun, als Frei⸗ 
willige herauszufordern. Keiner hatte rechte Luſt. 
Als aber einige an das Bierfaß gegangen waren 
und dieſes gekippt hatten, um zu ſehen, was noch 
darin war, da waren fie zu der Ueberzeugung ge- 
kommen, daß für ſie wohl kaum noch etwas abfallen 
würde. So erklärten ſie denn, mitgehen zu wollen, 
und eine Anzahl anderer, die dieſelbe Einſicht be⸗ 
kamen, ſchloſſen ſich an. 
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Nachdem die Bierreſte ausgetrunken waren, 
marſchierte Pfeifer in der Stärke von mehr als 
zwanzig Mann ab, die ganze Schar der Jungen 
hinterdrein, begierig auf den Skandal, der ſich 
nun entwickeln würde. 

Als Eisfeld die Truppe ankommen ſah, drückte 
er die Mütze feſt auf das rechte Ohr, ſtellte ſich 
breit auf die oberſte Stufe vor der Hausthür und 
ſchrie aus Leibeskräften: „Hierher! Fife lamberöhr! 
Hierher!“ 

Der Zug kam raſch anmarſchiert. 

Vor der Thüre kommandierte Pfeifer: „Halt! 
Rechtsum! Zum Kreiſe ſchwenkt!“ 

Und als der rechte und linke Flügel bis an 
das Haus vorgerückt war, da hatten ſie den Eis⸗ 
feld feſt, und er konnte nicht mehr entwiſchen. 

Pfeifer ergriff ihn nun beim Arme und erklärte 
ihn als Arreſtanten. Dann wurde er in die Mitte 
genommen, und es ging dem Wernaer Thore zu, 
in deſſen Turme das Gefängnis war. 

Eisfeld war ganz ſtill geworden. Als man 
auf dem Salzmarkte in der Nähe des Thores an⸗ 
gekommen war, richtete er ſich, der bis dahin, wie 
es ſchien, zerknirſcht ob ſeiner Frevelthat und ge⸗ 
beugt gegangen war, plötzlich auf, fuhr mit den 
Armen um ſich herum, daß die Nächſtgehenden 
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zur Seite fuhren, rief: „Fife lamberöhr!“ und 
indem er ſich auf zwei der ihn Begleitenden ſtützte, 
ſprang er mit einem gewaltigen Luftſprunge über 
die Köpfe weg und wäre dem neben dem Zuge 
marſchierenden Pfeifer beinahe auf den Rücken ge⸗ 
ſprungen, wenn dieſer ſich nicht ſchnell auf die 
Seite geworfen hätte. Einmal außer dem Kreiſe, 
rief er: „Wer den Eisfeld fangen will, muß früher 
aufſtehen!“ 

„Vorwärts! Ihm nach!“ kommandierte Pfeifer, 
und nun ging die Hetzjagd hinter Eisfeld her, 
allen voran der Polizeidiener, wie ſich das für den 
Kommandanten ſchickt. 

Aber Eisfeld war Schnellläufer, und die Ver⸗ 
folger meiſt ältere Leute, die nicht viel Lunge zu⸗ 
zuſetzen hatten. Sie blieben denn auch bald zurück 
und ließen ihren Kommandanten allein rennen. 
Der Verfolgte ließ dieſen immer ganz nahe heran⸗ 
kommen, wobei er rückwärts lief, das Geſicht dem 
Feinde zugekehrt, und dann machte er zum Hohne: 
„Hi, hä!“ ſtreckte den Arm aus, ſchnippte mit 
den Fingern und ſchnalzte mit der Zunge, als ob 
er einen Hund locke, worauf er dann wieder ein 
Stück vorauslief. 

Dies Manöver erbitterte den Polizeidiener 
immer mehr, er wurde immer eifriger in ſeiner 
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Verfolgung, ſo daß er gar nicht merkte, wie gar 
bald die anderen zurückgeblieben waren und er nur 
allein hinter dem Miſſethäter herlief. An den 
Fenſtern und Thüren ſtanden die Leute und lachten 
ob des kurioſen Wettlaufs. Endlich beim Umbiegen 
um eine Straßenecke merkte Pfeifer, daß er der 
alleinige Verfolger war, und nun blieb er ſtehen, 
wandte ſich dann und ging langſam zurück, indem 
er ſich mit ſeinem blaugewürfelten Taſchentuche 
den Schweiß von der Stirn trocknete. Als er 
wieder auf dem Schützenhauſe ankam, hatten die 
vor ihm Zurückgekehrten bereits alles erzählt und 
namentlich die Jagd und Eisfelds und Pfeifers 
Wettlauf in komiſcher Weiſe dargeſtellt, ſo daß der 
Bürgermeiſter ſchließlich herzlich gelacht hatte. 

Als der zurückgekehrte Pfeifer nun dienſteifrig 
dem geſtrengen Herrn rapportieren wollte, ſagte 
dieſer: „Laßt man ſein, Pfeifer! Ich weiß ſchon! 
Wollen den Kerl laufen laſſen! Wozu noch weiter 
die Schererei! Heute kriegen wir ihn doch nicht, 
und morgen iſt er wieder nüchtern.“ 5 

So war der Friede allerſeits hergeſtellt, und 
der Landſturm hatte ſeine Schuldigkeit gethan. 


1 


9. Kapitel. 


Die Nachricht von der Schlacht bei Leipzig, über die der 

Landesgerichtsrat ſich nicht freuen kann. — Ein Zwiebel⸗ 

kuchen, von dem das beſte Weſchkes Hühner kriegen. — 

Eine Auflöſung. — Blutströpfchen. — Demut hält eine 

Rede und Ziegenbein hat eine Idee. — Warum Karline 

nicht geheiratet hat. — Ein dichtender Fleiſcher. — Wie 
der Schneidersfrau die Parade verdorben wird. 


Vie Schlacht bei Leipzig war geſchlagen, und die 
Kunde davon auch nach Ellrich gekommen. Als 
der Bürgermeiſter ſie durch einen „Expreſſen“ von 
Nordhauſen her empfangen hatte, eilte er ſogleich 
zum Rate, um ihm die Nachricht von dem glän- 
zenden Siege und der kompletten Niederlage der 
Franzoſen, wie es in dem Berichte hieß, mitzu— 
teilen. 

Der Rat ging erregt in ſeiner Amtsſtube auf 
und ab, während der Bürgermeiſter laut ſeine 
Freude über den Sieg der Verbündeten äußerte. 
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Plötzlich ſtand der alte Herr vor dem Bürger⸗ 
meiſter ſtill, legte dieſem die Hand auf die Schulter 
und ſagte: „Lieber Bürgermeiſter! Ich danke ihnen 
für die Mitteilung, und ich kann ihnen nicht ſagen, 
wie froh ich bin, daß dieſem — Menſchenwürger 
vielleicht doch nun das Handwerk gelegt wird, wenn 
die verbündeten Völker klug ſind und das fran⸗ 
zöſiſche Volk zur Einſicht kommt. Aber freuen? 
Nein, Herr Bürgermeiſter, freuen kann ich mich 
nicht. Denn mir ſteht immer ſo ein Schlachtfeld 
vor Augen, und ich ſehe die Toten liegen und die 
Verwundeten, und das iſt kein Anblick, der einem 
Freude machen kann, in keinem Falle. Da liegen 
die armen Kerle und winden ſich in ihren Schmer⸗ 
zen, und es iſt keine Hilfe und keine Linderung. 
Und ſo ein armes, junges Blut, das zu Hauſe 
von feiner Mutter mit Angſt und Sorge groß ges 
zogen iſt, und ſie hat ihn behütet wie ihren Aug⸗ 
apfel, der hat ſich hier zerſchmettern laſſen müſſen 
und kommt nach langer Qual vielleicht erſt elend 
um, und keine liebe Hand von Vater oder Mutter 
oder Geſchwiſter drückt ihm die Augen zu. Sehen 
ſie, lieber Bürgermeiſter, wenn ich daran denke 
und dann an den ee: jo A Menſchenqual, 
dann — dann — 

Der Rat Sn inne, zog die Hand von der 


— 15 — 


Schulter des Bürgermeiſters heftig zurück und fette 
ſeine Wanderung durch die Stube fort. Nach 
einer Weile fuhr er fort, als ob er mit ſich ſelber 
ſpräche: „Kommt da ſo ein Menſch von einer 
Inſel, wo die Leute noch tief in der Barbarei 
ſtecken. Von früheſter Kindheit an hat er nichts 
weiter geſehen, als Streit und Mord, Blutrache 
nennen ſie's dort, um jede Kleinigkeit ziehen ſie 
das Meſſer, und einer ſticht den andern tot, und 
kräht weder Huhn noch Hahn dauach. Kommt da 
ſolch ein Menſch, durch und durch Barbar, ans 
Totſchlagen gewöhnt; die Umſtände weiß er ge= 
ſchickt zu benutzen, ſetzt ſich an die Spitze eines 
Volkes, das einen Voltaire und einen Rouſſeau 
gehabt hat und als das gebildetſte gelten will, und 
fängt an, im Großen zu treiben, was er in der 
Jugend im Kleinen geſehen hat. Er führt Hundert⸗ 
tauſende zur Schlachtbank, und das „gebildete“ 
franzöſiſche Volk jauchzt ihm zu und vergöttert ihn, 
den Menſchenſchlächter en gros. — Und wir 
Deutſche? Lieber Gott, wenn ich daran denke, 
wie die Deutſchen vor ihm gebuckelt ) haben, dann 
ſteigt mir die Schamröte ins Geſicht, und ich möchte 
dann lieber — ein Eskimo ſein, als Deutſcher 


*) Verbeugungen machen. 
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heißen. — Nun endlich, nachdem er Millionen 
Menſchen geopfert, Tauſende und aber Tauſende 
von Familien unglücklich gemacht hat, müſſen ſich 
die Völker von faſt ganz Europa vereinigen, um 
ihn unſchädlich zu machen! — Wo bleibt da der 
Glaube an eine gerechte Weltordnung? — Sollte 
man nicht meinen, ein Feldherr, der ein einziges 
Mal in die brechenden Augen der Verſtümmelten 
und Sterbenden geſehen hat, könnte keine ruhige 
Stunde mehr haben und könnte es nicht wieder 
über ſich bringen, geſunde friſche junge Leute in 
den Tod ſchicken oder zu Krüppeln ſchießen zu 
laſſen! Aber es ſcheint, daß in dem Menſchen 
mehr vom Tiger ſteckt, als man ſich nur einbilden 
kann. Wenn der einmal Blut geleckt hat, dann ift 
er unerſättlich, und ſo ſcheint es bei dieſem ſoge⸗ 
nannten Helden des Krieges auch der Fall zu 
ſein.“ 

Der Bürgermeiſter hatte inzwiſchen ſchweigend 
geſtanden und den Rat nicht unterbrochen. Jetzt 
blieb letzterer ſtehen, ſah den Bürgermeiſter an 
und: „Nehmen ſie es nicht übel,“ ſagte er, „ich 
habe ganz vergeſſen, ihnen einen Stuhl anzubieten. 


Kommen ſie, ſetzen ſie ſich!“ 


Der Augeredete kam der Aufforderung nach 
und nahm Platz, indes auch der Rat in ſeinen 
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ledergepolſterten Seſſel am Arbeitstiſche ſich nieder⸗ 
ließ. 

„Herr Rat,“ begann nach einer Weile der 
Bürgermeiſter, „was meinen ſie denn, wenn wir 
nächſten Sonntag zur Feier des Sieges mit dem 
Landſturm große Parade hielten, gut einexerziert 
ſind wir ja, und abends geben wir dann auf 
ſtädtiſche Unkoſten einige Tonnen Bier und — 
dann halten ſie eine Rede, Herr Rat.“ 

„Ja, lieber Bürgermeiſter,“ entgegnete der 
Rat lächelnd, „was die Parade und das Bier an- 
betrifft, das haben ſie zu beſtimmen als Major 
und Bürgermeiſter, und da habe ich für meinen 
Teil gar nichts zu ſagen. Mit der Rede, das will 
ich mir überlegen. Ich bin kein großer Freund 
vom Reden. Bei ſolchen Gelegenheiten kommt da⸗ 
bei nicht viel heraus; man mag ſagen, was man 
will, ob gut oder ſchlecht, zum Schluſſe ruft die 
Geſellſchaft Bravo! und dann denkt kein Menſch 
mehr an das, was man geſagt hat.“ 

„Was der Herr Rat ſagt,“ erwiderte der 
Bürgermeiſter, „das trifft immer den Nagel auf 
den Kopf, das wiſſen wir, und darum möchte ich 
gern, wenn ſie etwas ſprächen, wenn es auch nur 
einige Worte ſind, und unverloren ſind ſie auch 
nicht, das werden ſie wohl wiſſen, Herr Rat. Die 
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Ellricher merken ſich gern, was der Herr Rat 
ſagt. 7 

„Ich werde es mir überlegen,“ ſagte der Rat 
kurz, und der Bürgermeiſter erhob ſich und ging. 
Lange noch ſaß der Rat gedankenvoll da, bis er 
endlich durch die zunehmende Unruhe in der an⸗ 
grenzenden Schreiberſtube geſtört wurde. Dort 
hatte man das Geſpräch in der Ratsſtube Wort 
für Wort belauſcht und nun war an kein Arbeiten 
mehr zu denken. Der Rat ſtand auf, rief den 
Referendar zu ſich, teilte ihm kurz die empfangene 
Nachricht mit und erklärte ſchließlich den Tag für 
einen Feiertag, an dem die Leute nach Hauſe gehen 
könnten und die Büreaus zu ſchließen ſeien. Bald 
waren die letzteren leer. 


Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Nachricht 
in der Stadt. Die Nachbarn gingen zu einander 
und beſprachen das Gehörte. — Kaufmann Buſe 
verließ ſeinen Ladentiſch und rief ſeiner Frau zu, 
ſie möchte die Kunden bedienen, er gehe zum Nach⸗ 
bar Rieländer. 


Dieſer ſtand vor ſeinem Backofen, in dem 
einige Brote buken und ein Zwiebelkuchen für den 
Ratmann Biedermann. Der Kuchen erforderte die 
größte Aufmerkſamkeit, denn der Ratmann, der ſich 
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faſt jede Woche einmal einen ſolchen zum Früh⸗ 
ſtück backen ließ, hatte den Bäcker genau inſtruiert, 
wie er ihn haben möchte. Der Rand mußte 
knuſperig gebacken, die Zwiebeln, die in dicker 
Sahne obenauf lagen, in den oberen Spitzen etwas 
braun angehaucht ſein, aber bei Leibe nicht mehr, 
nicht etwa angebrannt. Da hieß es denn für den 
Bäcker, aufpaſſen, denn Biedermann, ſo ſehr er 
auch Philoſoph war, verſtand in dieſem Punkte, 
das heißt, in Ausführung ſeiner Beſtimmungen 
bezüglich der Zubereitung der Speiſen, keinen Spaß 
und konnte dann recht unphiloſophiſch grob werden. 
Rieländer wußte dies und ſtand daher jetzt, wie 
ſonſt immer, vor dem Backofen, um den richtigen 
Moment des Herausholens abzupaſſen. Da kam 
Nachbar Buſe hereingeſtürmt. 

„Was ſagen ſie denn nun aber dazu, Nachbar 
Rieländer? Solche Schlacht! Herr du meines 
Lebens! Da ſind ja wohl eine Million Menſchen 
gegen einander geweſen!“ 

Rieländer bückte ſich und ſah zuerſt nach ſeinem 
Kuchen. Es war noch Zeit, deshalb drehte er ſich 
um und erwiderte: „Ja, Nachbar, ich hab's ſchon 
gehört. Der Schreiber Lehmann ging eben vorbei 
und nahm ſich vier Dreierbrötchen mit, er will 
heute nachmittag mit ſeiner Frau nach dem Neuen⸗ 

Der Nachtwächter von Ellrich. II. 9 
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hauſe ) ſpazieren. Der Rat hat heute frei ge⸗ 
geben. Die Sorte Leute haben's gut, unſereiner 
muß früh vor dem heißen Backofen ſtehen, und 
nachmittags heißt's, Holzſpalten zum Trocknen. 
Aber, was ich ſagen wollte, Lehmann hat erzählt, 
der Bürgermeiſter iſt gleich um neun Uhr heute 
früh zum Rat gekommen und wäre voller Freude 
geweſen. Aber der Rat hätte ſo ganz eigentümlich 
geſprochen und hätte geſagt, er wäre wohl froh, 
aber ſo recht freuen könnte er ſich nicht. 's iſt doch 
ein wunderlicher Herr!“ 

„Nun möchte ich wiſſen, warum man ſich nicht 
freuen ſollte,“ erwiderte Buſe, „denn die Fran⸗ 
zoſen ſollen doch gefallen ſein, nur ſo. Blücher 
hat dreinhauen laſſen, daß es man nur ſo ge⸗ 
flutſcht hat.“ 

„Ja, das iſt ein General! Vor dem muß 
man Reſpekt haben! Der geht drauf!“ 

„Wiſſen ſie, Nachbar,“ ſagte Buſe, „den 
wurmt es, daß er dazumal, anno ſechs, den Fran⸗ 
zoſen hat weichen müſſen. Jetzt hat er nun die 
Scharte ausgewetzt, und nun giebt er auch nicht 
nach, bis kein Franzoſe mehr in Deutſchland iſt. 
Dann werden ſie wohl das Wiederkommen ver⸗ 


*) Ein Wirtshaus, eine Wegſtunde von Ellrich. 
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geſſen. Was mich am meiſten von ihnen ärgert, 
iſt, daß ſie den Kaffee und Zucker ſo teuer gemacht 
haben. Damit kann man gar keine Geſchäſte mehr 
machen. Deun wer kauft bei den ſchlechten Zeiten 
die teure Ware? Früher kochten die ärmeren Leute 
ihre Mehlſuppe, und die beſſeren Leute tranken 
ihren Kaffee. Nun denken ſie ſich, jetzt läßt ſogar 
die Frau Bürgermeiſter ſich die Cichorienpäckchen 
aus der Nordhäuſer Fabrik mitbringen, und dann 
miſcht ſie gebranntes Korn dazu, das wäre geſünder 
wie Kaffee, ſagt ſie. Ja, geſünder! Wir wiſſen 
ſchon, warum ſie keinen Kaffee mehr bei mir holt. 
Hier handelt ſich's drum!“ Dabei machte er die 
entſprechende Fingerbewegung des Geldgebens. 
„Sparen wollen ſie; der Kaffee iſt ihnen jetzt zu 
teuer. Sehen ſie, Nachbar, und deshalb gönne 
ich's den Franzoſen, daß ſie Schmiſſe gekriegt 
haben. Wenn fie aus dem Lande raus find, dann 
wird auch der Kaffee wieder billiger, und die Frau 
Bürgermeiſtern kommt dann von ſelbſt wieder. 
Denn mit dem ‚Gefunderfein,‘ das ſagt fie man, 
daß man's nicht merken ſoll. Aber ſo klug, wie 
die Frau Bürgermeiſtern ſind wir auch. — Wiſſen 
ſie aber, Nachbar, merkwürdig iſt es doch, daß die 
Prophezeiung von Biedermann 
„Donnerwetter, mein Zwiebelkuchen!“ rief 
9 * 
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Rieländer, der erſt bei Nennung dieſes Namens 
wieder an das zarte Gebäck in ſeinem Ofen und 
an die Verantwortlichkeit, die er dabei hatte, dachte. 
Raſch drehte er ſich dem Ofen zu, warf einen Blick 
hinein, ergriff mit Haſt den Kuchenſchieber, fuhr 
damit hinein, wobei der lange Stiel des Inſtru⸗ 
mentes dem Nachbar, der ſtehen geblieben war, 
etwas unſanft in die Seite fuhr und ihn retirieren 
ließ. Mit einem Rucke war der Kuchen draußen 
vor dem Ofen. Aber, o weh! es war zu ſpät ge⸗ 
weſen. Die obere Schicht der Zwiebeln war nicht 
braun, ſondern total ſchwarz gebrannt und auch die 
Ränder des Kuchens waren zum Teil verbrannt. 
Rieländer ſtand da, ſah ſein Werk an und kratzte 
ſich hinter den Ohren. Endlich ſagte er: „Na, der 
wird ſchön fudern! ) Ich kann's nun nicht ändern.“ 

In dem Augenblicke erſchien das Dienſtmäd⸗ 
chen Biedermanns. „Ein Kompelment ) vom 
Herrn Ratmann, und ob der Zwiebelkuchen noch 
nicht fertig wäre. Ich ſoll ihn holen, der Herr 
Ratmann wartet drauf.“ | 

„Ja freilich,“ entgegnete Rieländer, „ſie kann 
ihn gleich mitnehmen.“ Damit trug er den Kuchen 

vor ans Licht. | 
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Als das Mädchen den Kuchen ſah, rief fie ent- 
ſetzt: „Ach, mein Himmel, der iſt ja ganz ver⸗ 
brannt!“ 

„Was?“ entgegnete der Bäcker grob, „ver⸗ 
brannt? Sie iſt wohl nicht geſcheit? Er iſt nur 
ein bißchen brauner geworden. Viele Leute eſſen 
ihn fo gerade gerne.“ Damit überreichte er ihn 
dem Mädchen. „Ein Kompelment an den Herrn 
Ratmann, und er wäre ein ganz klein bißchen 
brauner geworden, aber man hätte das nicht immer 
jo an der Schnur, denn dabei käme es auf die 
Sekunde an; er iſt höchſtens eine Sekunde länger 
im Ofen geblieben. Und ich wünſche dem Herrn 
Ratmann recht guten Appetit.“ 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf, ſagte aber 
weiter nichts, ſondern nahm den Kuchen und ging. 

Nachbar Buſe hatte ſchon vorher ſtillſchweigend 
ſeinen Abſchied genommen, als er ſah, was ge- 
ſchehen war. Vielleicht daß er ſich ſchuldbewußt 
fühlte, denn er hatte durch ſeine Erzählung von 
der Schlacht bei Leipzig und dem Cichorienkaffee 
der Frau Bürgermeiſter doch eigentlich den Bäcker 
abgehalten, auf den Kuchen zu achten. Und Rie⸗ 
länder maß ihm auch richtig die Schuld bei. Denn 
als das Mädchen fort war, ſagte Rieländer ärger⸗ 
lich zu ſeiner Frau: 


„Daran iſt nur der Tütchendreher ſchuld mit 
ſeinem albernen Geklatſch von Cichorienkaffee und 
gebranntem Korn bei Bürgermeiſters. Der ſoll 
mir wieder kommen!“ 

Bei Biedermanns jedoch war der Aufruhr 
groß. Der Tiſch war gedeckt mit dem blauen 
Tiſchtuch mit weißem Rande. Die Teller ſtanden 
da für den Ratmann und ſeine Frau — Kinder 
hatten ſie nicht — und auch die Korbflaſche mit 
Nordhäuſer nebſt zwei Gläſern mit blauem Rande 
fehlten nicht; denn zum Zwiebelkuchen gehört alle⸗ 
mal ein Schnaps, und zwar „Reiner,“ wie Bieder⸗ 
mann ſagte, nur nicht ſolches Zeug wie Kümmel 
oder Pfefferminze. 

Der Ratmann ging in der Stube auf und ab, 
in Ungeduld die Ankunft des Kuchens erwartend; 
die Frau ſaß am Ofen, denn es war ihr „froſterig“ 
zu Mute. Da öffnete ſich die Thür und herein 
trat das Mädchen mit dem Kuchen. Biedermanns 
Blick erheiterte ſich beim Oeffnen der Thür, um 
im nächſten Augenblicke um ſo finſterer zu werden. 
Als das Mädchen den Kuchen auf den Tiſch ge- 
ſetzt hatte, fuhr er auf ſie los. „Was iſt das?“ 
rief er drohend, als ob das Mädchen ſchuldig wäre. 
„Das ſoll mein Zwiebelkuchen ſein?“ 

„Ja,“ erwiderte das Mädchen, „ich ſoll ein 
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Kompelment jagen, und er wäre nur ein biß⸗ 
chen brauner geworden, eine Sekunde brauner, 
ſagte er.“ 

„So!“ rief der Ratmann voller Zorn. „Nun 
nimm einmal den Zwiebelkuchen und gehe wieder 
hin, und ſage dem Meiſter Rieländer, er könnte 
das verbrannte Zeug ſelber eſſen.“ | 

„Aber, lieber Mann,“ miſchte ſich die Frau 
ein, „das hilft doch nichts, einen andern Kuchen 
bekommſt du auch nicht. Und wozu willſt du dich 
denn mit Rieländer herumzanken? Was ſollen 
auch die Leute dazu ſagen, wenn ſie den Kuchen 
wieder hinträgt! Laß es nur gut fein! — Bleib’ 
hier!“ gebot ſie dem Mädchen. „Wir wollen 
ſehen, was davon zu genießen iſt. Hole einen 
blechernen Löffel herein!“ 

Biedermann lief wütend in der Stube auf 
und ab und warf zornige Seitenblicke auf den 
Kuchen. Als das Mädchen mit dem verlangten 
Löffel herein kam, riß er ihr denſelben aus der 
Hand und, während ſeine Frau dabei ſtand und 
den Kopf ſchüttelte, kratzte er die verbrannte Schicht 
Zwiebeln ab, mit jedem Löffel voll öffnete er das 
Fenſter und warf das Verbrannte mit einer Ver⸗ 
wünſchung auf die Straße. Er war ſonſt ein 
ruhiger Mann, der verbrannte Zwiebelkuchen hatte 
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ihn aus der Faſſung gebracht. Verbrannte Zwie⸗ 
beln aber, die der eine wegwirft, ſind oft andern 
willkommener Fund. 

Als die Nachbarin Weſchke ſah, was geſchah, 
lief ſie ſchnell auf den Hof, rief und lockte die 
Hühner vor die Thür, und dieſe fanden in dem 
Hinausgeworfenen eine Delikateſſe, daß ſie nichts 
auf der Straße liegen ließen. 

Der Kuchen wurde vom Ratmann und ſeiner 
Frau gegeſſen, aber im Aerger. Wenn dann ſpäter 
in Geſellſchaft die Rede auf die Leipziger Schlacht 
kam, und Biedermann war dabei, dann konnte er 
nie unterlaſſen, hinzuzufügen: „Ja, daran will ich 
gedenken, da hat mir Rieländer einen Zwiebelkuchen 
total verbrannt, und gerade das ſchönſte davon, die 
Zwiebeln und die Sahne, haben Weſchkes Hühner 
gekriegt.“ 

Auch in andere Häuſer brachte die Nachricht 
von der gewonnenen Schlacht manche N. umd 
Verdrießlichkeit. 

Der Lehrjunge vom Schuſter Roth war von 
der Meiſterin ausgeſchickt worden, Salz bei Prem⸗ 
pers zu holen — die hatten nämlich damals das 
Salzmonopol —. Der Junge hatte das Salz 
bekommen und war im Begriff, es in dem hölzer⸗ 
nen Salzfaſſe nach Haufe zu tragen. Da kam juſt 


der Lehrjunge vom Schneider Ziegenbein mit einem 
Eimer Waſſer, den er am Marktbrunnen geholt 
und nach Hauſe tragen wollte. 

„Du, Ziegenbein,“ rief der Schuſter dem 
Schneider zu — denn die Lehrjungen riefen ſich 
mit ihrer Meiſter Namen —, „weißt du es ſchon, 
wir haben die Schlacht bei Leipzig gewonnen.“ 

Dem Schneider erweckte der Name Leipzig 
unangenehme Erinnerungen, denn er hatte heute 
früh eine Ohrfeige bekommen, als er mit offenem 
Munde zugehört hatte, wie ein Nachbar ſeinem 
Meiſter in der Werkſtatt die Neuigkeit berichtete. 

Nun fing der Schuſter wieder von der Schlacht 
bei Leipzig an. 

„Das geht dich gar nichts an!“ fuhr er den 
Schuſter mürriſch an. 

„Du dummer Schneider willſt wohl grob 
ſein?“ 

Der Schuſter ſetzte ſein Salzfaß auf die Straße 
und ging auf den Schneider zu. 

Dieſer, der die ſtärkeren Fäuſte des Schuſter⸗ 
jungen ſchon öfter empfunden hatte, nahm den 
Waſſereimer und rief: „Bleibſt du da, oder ich 
gieße dir das Waſſer über den Kopf!“ 

„Gieß nur zu!“ rief der Schuſter und kam 
näher. 
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Der Schneiderjunge goß, traf aber den Schuſter 
nicht, der geſchickt zur Seite ſprang, um ſo ſicherer 
aber das Salzfaß, das ſich mit Waſſer füllte. 

„Mein Salz!“ ſchrie der Schuſter und ſprang 
nach dem Faſſe, während der Schneider ſchleunigſt 
das Haſenpanier ergriff. Der Schuſter ſuchte zu 
retten, was zu retten war, und goß das oberſte 
Waſſer ab, aber das Salz war in voller Auflöſung 
begriffen, wie Napoleons Heer bei Leipzig. Wohl 
oder übel mußte er nach Hauſe, und da das Faß 
g nicht waſſerdicht war, tropfte das Salzwaſſer durch 
den Boden, und als er nach Hauſe kam, war das 
Faß beinahe leer. Mit Jammermiene trat er in 
die Stube. 

Die Meiſterin ſah ſogleich, was geſchehen war, 
ſprang auf ihn zu, riß ihm das Faß aus der Hand 
und rief nach einem Blicke hinein: „Nein, das iſt 
doch zu arg, hat der Bengel Waſſer in das Salz 
geſchüttet!“ 

„Ne, Frau Meiſtern, ich bin's nicht geweſen, 
Ziegenbeins Lehrjunge hat mir einen Eimer voll 
hineingeſchüttet, und ich habe ihm gar nichts gethan.“ 

„Was haſt du zu dem Schneiderjungen zu 
gehen?“ rief der Meiſter und machte den Spann- 
riemen los. 

„Er kam unterwegs, und da habe ich bloß ge⸗ 
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jagt, ob er's ſchon wüßte, daß wir die Schlacht 
bei Leipzig gewonnen hätten.“ 

„Ich will dich beleipzigen, du Tagedieb!“ 
zürnte der Meiſter und ſetzte den Riemen in für 
den Jungen höchſt unliebſame Bewegung. 

„Setzen ſie das Faß in die Ofenröhre auf 
die heiße Platte, Frau Meiſterin, da verdunſtet 
das Waſſer raſch und es bleibt doch noch etwas 
Salz übrig!“ ſagte der kluge Altgeſelle. 

Die Frau that, wie ihr geraten wurde und 
ſtellte das Faß in die Röhre. Dann gab ſie dem 
heulenden Jungen Geld mit dem Befehl, ſchleunigſt 
anderes Salz zu holen, aber in einer Tüte. 

Der Junge kam blitzſchnell zurück und ſetzte 
ſich dann wieder auf den Schemel. 

Da krachte es plötzlich in der Stube, als ob 
eine Kanone losgeſchoſſen wäre. 

Alle fuhren auf; der Meiſter aber riß die 
Thür der Ofenröhre auf, von woher der Krach 
gekommen war, und da lag denn das ſchöne Salz⸗ 
faß in zwei Hälften, die ſich unter dem Einfluß 
der Hitze bogen. 

„Da haſt du ein Salzfaß gehabt!“ ſagte der 
Meiſter zu der erſchrocken eintretenden Frau. 

Dieſe nahm mit der Schürze die heißen Stücken 
heraus, beſah ſie eine Weile, dann ging ſie hin, 
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gab mit der einen Hälfte dem Jungen noch eins 
in den Nacken, indem ſie ſagte: „Verflixter Bengel! 
Nichts als Schaden hat man von ihm, und dabei 
lernt er bloß vier Jahre.“ Dann ging ſie hinaus 
und warf die Stücke auf den Holzhaufen. — 

Nachmittags desſelben Tages ging der Landes⸗ 
gerichtsrat mit ſeiner Frau ſpazieren. Sie gingen 
auf den Burgsberg, ein von Ellricher Seite aus 
ſteil anſteigender Hügel, der in das Zorgethal ſich 
lang hinſtreckt. Hier hat der Sage nach vor Zeiten 
eine Burg geſtanden, auch fand man damals noch 
Ueberreſte von Mauern. Von der ſüdlichen Seite 
des Berges aus hat man eine prächtige Ausſicht 
auf das Thal, das von der einen Seite von den 
ſchroffen Kalkfelſen begrenzt wird, während die 
andere Seite ſanft aufſteigt zu den mit Eichen und 
Buchen beſtandenen Harzbergen. 

Als die beiden alten Leute oben angekommen 
waren, ſetzten ſie ſich auf die dort befindliche Bank 
und hielten Umſchau. „Siehe da, Mariechen, wie 
das Laub der Eichen und Buchen ſich ſchon gefärbt 
hat und in der Nachmittagsſonne ſchön ausſieht!“ 

„Ja, Weimar,“ erwiderte die Frau, „es iſt 
ein ſchöner Aufenthalt hier. Sieh nur die Menge 
Blutströpfchen ), die hier noch blühen, ſo recht 
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üppig rot, bevor der Winter mit ſeiner weißen 
Decke kommt und ſie zudeckt.“ Dabei bückte ſie 
ſich und pflückte einige der Blumen. „Es iſt doch 
merkwürdig, daß man dieſe Blumen ſo häufig auf 
den Bergen da findet, wo Burgen geſtanden haben, 
und faſt möchte ich glauben, daß ein Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dem Ort und der Blume beſteht, 
wie ihn die Sage angiebt.“ 

„Welche Sage, Mariechen, meinſt du?“ 

„Nun, die man ſich von der Burg erzählt, die 
hier geſtanden hat, wie ähnliche Sagen ja auch an 
anderen Orten erzählt werden. Ich meine die 
Sage von dem böſen Ritter, der hier hauſte. Er 
iſt ſo blutdürſtig geweſen, daß er jeden Gefangenen 
auf dem Burghofe töten ließ und von ſeinem Fenſter 
aus zuſchaute. Da hat er denn einmal Fehde ge⸗ 
habt mit dem Ritter von Hohnſtein. Der hatte 
einen Sohn, den die Tochter des Ritters dieſer 
Burg hier liebte. In der Fehde nun gelang es 
dem hieſigen Ritter, den Sohn des Ritters von 
Hohnſtein gefangen zu bekommen. Er wollte ihn 
auch töten laſſen und hatte dazu einen beſtimmten 
Tag feſtgeſetzt. Seine Tochter aber wollte ihn 
befreien und mit ihm fliehen. Es war mit Hilfe 
einiger treuer Diener alles vorbereitet. Als ſie 
aber um Mitternacht ihre Flucht ins Werk geſetzt 
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hatten und ſchon die äußere Pforte erreicht, wurden 
ſie entdeckt und vor den Burgherrn geführt. Dieſer 
ſchäumte vor Wut. Er befahl und ſchwur dazu, 
daß beide am folgenden Tage auf dem Burghofe 
eines grauſamen Todes ſterben ſollten. Und ſo 
geſchah es auch. Aber an der Stelle, wo ihr Blut 
gefloſſen war, ſtand am darauf folgenden Tage ein 
dichter Flor von roten Nelken, wie Blutstropfen. 
Der Ritter war darüber erſchrocken und ließ ſie 
ausreißen. So oft er ſie aber vertilgen ließ, am 
anderen Morgen ſtanden ſie immer wieder da. 
Da ging er in ſich, trat in das Kloſter Walkenried 
ein und wurde Mönch. Die Burg aber verfiel.“ 

„Die Sage iſt nicht übel, Mariechen, aber 
ſie wird überall erzählt, und das iſt auch ganz 
natürlich, denn böſe Ritter, die ihre Nebenmenſchen 
opferten, hat es zu allen Zeiten gegeben und giebt 
es auch heute noch. Die Beziehung zwiſchen der 
Blume und den böſen Rittern iſt aber vom Volke 
gemacht worden und beweiſt, wie die Menſchen vor 
ungerechtem Blutvergießen immer Abſcheu empfun⸗ 
den haben. Wenn heute das Schlachtfeld von 
Leipzig, wo durch den böſen Ritter unſerer Tage 
ſo viel unſchuldig Blut vergoſſen worden iſt, durch 
die Blutströpfchen gekennzeichnet werden ſollte, 
dann würde die Gegend wohl meilenweit wie ein 
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roter Teppich ausſehen. Aber der Abſcheu vor 
Blutvergießen, der ſich in jener Sage ausſpricht, 
läßt dem Menſchenfreunde wenigſtens die Hoffnung, 
daß, wenn auch erſt in ferner Zukunft, die Völker 
ſelbſt dahin wirken werden, den Krieg und das 
Blutvergießen unmöglich zu machen, und daun,“ 
hier erhob ſich der alte Herr, „dann wird vielleicht 
ein fortdauernder goldener Friede die Menſchen 
beglücken.“ Dabei blickte er, hoch aufgerichtet, ernſt 
auf die bewaldeten Harzer Berge, die mit ihren 
Buchen⸗ und Eichenwäldern von der ſcheidenden 
Sonne vergoldet wurden, und ſeine Frau ſtand 
neben ihm und ſah andächtig zu dem ſchönen Greiſen⸗ 
antlitz auf, das von langen weißen Haaren um⸗ 
floſſen war, aber ſie ſchwieg, als ſie ſah, daß er 
in Gedanken verſunken daſtand. 

Nach einer Weile ſagte er: „Komm, Mariechen, 
laß uns gehen, es wird kühl und fängt an, aus 

dem Thale herauf zu ziehen!“ 
Und ſie gingen den Bergrücken entlang, bis 
ſie an einen Weg kamen, der in die Zorger Vor⸗ 
ſtadt führte, den fie einſchlugen. 

Der alte Rat führte ſeine kleine Frau am 
Arme, langſam gingen ſie, über dies und jenes 
ſprechend, von den Leuten, die ihnen begegneten, 
freundlich gegrüßt, mit dieſem und jenem ein paar 
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freundliche Worte wechſelnd, oder ſich auch wohl 
länger unterhaltend. — 

„Wirſt du denn heute die Parade auch mit⸗ 
machen?“ fragte die Frau Rat Weimar am Sonn⸗ 
tag früh ihren Mann. 

„Allerdings, Mariechen, warum kt ich nicht?“ 

„Ja, ich weiß nicht, ob ich es dir ſagen ſoll! 
Aber es kommt mir doch gar ſo komiſch vor, wenn 
ich ſehe, wie du mit dem langen Referendar an 
der Spitze marſchierſt, und läßt dich von dem 
Bürgermeiſter und von Pfeifern kommandieren. 
Denn von Rechtswegen müßteſt du doch komman⸗ 
dieren, du biſt doch der erſte Beamte in der Stadt, 
und du biſt doch ſonſt nicht gewohnt, dir befehlen 
zu laſſen.“ 

Der Rat lächelte und ſchwieg eine Weile. 
Dann ſagte er: „Sieh, Mariechen, die ganze Ge⸗ 
ſchichte mit dem Landſturm iſt im Grunde nichts 
anderes als Spielerei. Denn im Ernſt würden 
wir nie etwas ausrichten oder ausrichten können. 
Die ungefähr zweihundert Mann, die wir ſind, 
riſſen beim erſten Flintenſchuß aus, den ein paar 
Franzoſen abfeuern würden, wenn ſie hierherkämen. 
Aber wie jede Spielerei, hat auch dieſe etwas 
Gutes. Die Leute werden dadurch erinnert, daß 
es außer ihrem Handwerk und ihrer Familie und 
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außer ihrem Kartoffelacker, den fie bebauen, noch 
etwas giebt, wofür der Menſch leben und ſterben 
kann, und daß man dieſem gegenüber Pflichten zu 
erfüllen hat, und daß dieſes ‚Etwas‘ Vaterland 
heißt. So werden ſie mal aufgerüttelt aus ihrem 
täglichen mechaniſchen Thun und geiſtig lebendiger 
gemacht. Und das hat für ſie einen gewiſſen Wert, 
es wird dadurch ein Stückchen Ideal in ihr ſonſt 
trocknes, hausbacknes Leben gebracht, von dem ſie 
noch lange nachher zehren. Was du nun von mir 
und meiner Stellung ſagſt, ſo ſei unbeſorgt. In 
meiner Gerichtsſtube verliere ich das Kommando 
nicht, wenn ich mich auch auf dem Schützenplatze 
vom Bürgermeiſter oder von Pfeifern nach rechts 
oder links kommandieren laſſe. Aber daß ich, wie 
jeder andere, die Flinte in die Hand nehme und 
mich in Reih und Glied ſtelle, zeigt den Leuten, 
wie ich mich in meinen alten Tagen nicht für zu 
gut halte, meine Pflichten gegen das Vaterland zu 
erfüllen, gleich dem geringſten Manne, und ich 
glaube, die Leute kommen um ſo lieber und thun, 
was man von ihnen verlangt. Den Reſpekt, den 
ſie meiner Stellung ſchuldig ſind, vergißt keiner; 
ſie kommen vertraulich zu mir und reden mit mir, 
und das habe ich gern; unartig iſt noch keiner ge⸗ 
worden. Und Pfeifer,“ fügte er lachend hinzu, 
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„jagt immer: ‚Um Bergebung, Herr Nat!‘ wenn 
ich mal bei feinem Kommando etwas falſch mache, 
was wohl hier und da noch vorkommt. Zum Major 
paßt der Bürgermeiſter ausgezeichnet; er weiß das 
Militäriſche herauszubeißen, und dann hat er auch 
den Schimmel. Da haben die Leute ihre Freude 
dran, und es ſieht nach etwas aus. Vom mili⸗ 
täriſchen Kommando verſteht er freilich wohl nicht 
viel, aber die Ehre, das iſt für ihn viel, und der 
Titel, ich glaube, den behält er bei, wenn der 
Landſturm längſt ſchlafen gegangen iſt.“ 

„Ja, die Frau Bürgermeiſter läßt ſich jetzt 
nicht anders, als „Frau Majorin“ anreden,“ fiel 
die Frau ein. 

„Siehſt du, Mariechen, da habe ich alſo den 
Leuten einen doppelten Gefallen gethan, daß ich 
die Charge nicht angenommen habe. Oder hätteſt 
du gern den Titel „Frau Majorin“ gehabt?“ fragte 
er neckend. 

„Aber Weimar, wie kannſt du ſo fragen! Du 
kennſt mich wohl beſſer!“ entgegnete die Frau. 

„Ich weiß, Mariechen,“ und dabei reichte er 
ihr die Hand über den Frühſtückstiſch, „daß du 
eine vernünftige Frau biſt, und es war auch nur 
mein Scherz.“ 

Am Sonnabend Nachmittag hatte der Land⸗ 
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ſturm nochmals tüchtig exerziert, damit Sonntags 
auch alles klappte. Auf dem Schützenplatze rannte 
der kleine Pfeifer auf und ab und paßte auf, daß 
kein falſcher Tritt gemacht werde; auf dem Wolfs⸗ 
graben dagegen kommandierte Demut mit ſtoiſcher 
Ruhe von einem erhöhten Standpunkte aus, und 
es entging ihm kein Fehler. Schließlich ging es 
denn auch zu ſeiner Zufriedenheit, und Demut be⸗ 
ſchloß, dieſelbe in einer Anſprache an ſeine „Mann⸗ 
ſchaft“ auszudrücken. Nachdem er „rechts und 
links ſchwenkt zum Kreiſe!“ kommandiert hatte, 
und die Piken nun Gewehr bei Fuß um ihn herum⸗ 
ſtanden, begann er: „Kameraden! Warum wir 
heute noch einmal ſtramm exerziert haben? Das 
iſt um Pfeifer ſeinetwillen. Der denkt, er hat 
morgen das Pré), weil er bei den Büchſen als 
Unteroffizier iſt. Ja Proſit die Mahlzeit! Darauf 
kommt es gar nicht an. Die Hauptſache iſt der 
Griff und das Aweckemang ), und das habt ihr 
weg, das ſage ich, Demut. Und die Beine ſchmeißt 
ihr auch gut aus, bloß Fritz Braun ſein linkes 
Bein will nicht mit, aber dafür kann er nicht, das 
iſt ſeine Natur, und gegen ſeine Natur kann kein 
Menſch. Pfeifer kann auch nicht gegen ſeine Natur, 


) Vorrang. 
an) Von avec (mit) = das „Wie.“ 
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die iſt klein und kratzbürſtig, und wenn ihr morgen 
Fehler macht, dann macht er mich und euch überall 
ſchlecht und ſagt, wir hätten unſere Schuldigkeit 
nicht gethan. Und was ich noch ſagen wollte, zur 
Parade muß jeder ſeine Orden und Ehrenzeichen 
anheften, und wer ſolch ein Ehrenzeichen hat, der 
näht es an, aber mit dem richtigen Zwirn, ſonſt 
ſieht es ſchlecht aus. Pfeifer freilich hat kein Ehren⸗ 
zeichen und kann auch keins annähen. Und die 
Piken müſſen blank geputzt ſein. Und wenn Pfeifer 
die Schnallen an den Musketenriemen nicht blank 
putzen läßt, dann iſt das ſeine Sache und geht 
mich nichts an, und ich rede auch nicht drüber.“ 

Nach dieſer Anrede entließ der greife Komman⸗ 
dant ſeine Schar und jeder eilte nach Hauſe. 

Schneider Ziegenbein ſaß bald darauf mit 
ſeiner Familie beim Abendbrot, Pellkartoffeln und 
Bucheckeröl. ) 


Sein Platz am oberen Ende des Tiſches machte 


es ihm möglich, jeden der Tiſchgenoſſen, die Kinder 


*) Aus den Früchten der Buchen wurde dies Oel geſchlagen. 
Die ärmeren Leute zogen im Herbſte in die — damals — großen 
Buchenwaldungen mit Leintuch und Schlägel bewaffnet. Einer 
beſtieg mit dem Schlägel den Baum und ſchlug auf die Aeſte, 
worauf die Früchte ſich löſten und auf das unter dem Baume 
ausgebreitete Tuch fielen. Für viele Leute war dieſes Oel ein 
Leckerbiſſen und erſetzte die Butter. Dazu hatten es die Leute 
umſonſt, denn das Sammeln der Früchte war frei. 
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und den Lehrjungen, im Auge zu behalten; und in 
bezug auf den letzteren war dies allerdings not⸗ 
wendig. Denn wenn es Bucheckeröl gab, dann 
wurde er manchmal unverſchämt. Anſtatt beſcheiden, 
wie die andern, die Kartoffel in die gemeinſame 
Schüſſel zu tunken, ließ er ſie abſichtlich hinein⸗ 
fallen, um ſie darin herumwälzen und dann recht 
fett wieder herausziehen zu können, zum größten 
Aerger der Schneiderskinder, die das nicht wagen 
durften. Wenn nun ſonſt der Meiſter bei ſolchen 
Vorkommniſſen ein zorniges Wort, oder eine Droh⸗ 
ung ausgeſtoßen hatte, ſo geſchah das heute abend 
nicht, und der freche Junge wurde immer dreiſter 
und that ſich „eine rechte Güte“ an Bucheckeröl. 

Die Frau Meiſterin, eine ſtille Frau, ſah 
immer öfterer zu ihrem Manne hinüber, und die 
Kinder warfen dem Lehrjungen Blicke zu, die ihm 
nichts Gutes weisſagten. 

Der Meiſter aber ſaß, ſchälte Kartoffel auf 
Kartoffel, ſtippte ſie ein und aß, aber immer in 
Gedanken. Manchmal lächelte er ſogar, das kam 
ſelten vor. Nach dem Abendbrote ging er mit 
großen Schritten in der Stube auf und ab. Plötz⸗ 
lich blieb er vor ſeiner Frau ſtehen, die eben ein⸗ 
getreten war, und ſagte: „Frau, ich habe eine Idee! 
Der Pfeifer ſoll ſich ärgern! Dem will ich's an⸗ 
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jtreihen von neulich! Kommt der Kerl da herauf 
Sonntags früh und räſonniert, weil der Kehricht 
nicht vor der Thüre weggefegt iſt! Was kann ich 
dafür, daß der Lehrjunge es vergeſſen hatte? Aber 
der denkt ja, er iſt Herr im Lande, und da muß 
er ſich um jeden Dreck bekümmern. Er kann ſeine 
ſpitze Naſe in ſeinen Dreck ſtecken, unſern machen 
wir ſchon allein weg. Und wenn der Lehrjunge 
es vergißt, dann bin ich da. Und mein Lehrjunge 
geht Pfeifern gar nichts an, der iſt bei mir in der 
Lehre und nicht bei Pfeifern. Wo iſt der Bengel?“ 
dabei drehte er ſich fragend im Kreiſe herum. 

„Er iſt unten an der Thüre,“ ſagte die Frau. 

„Herauf ſoll er kommen!“ rief der Meiſter. 

Die Frau ging, den Jungen zu rufen. 

Der Meiſter aber kramte in einer alten Lade 
voller Kleidungsſtücke und Tuchlappen, bis er end⸗ 
lich eine blaue Tuchhoſe mit breiten roten Streifen 
an den beiden Seiten hervorzog. Befriedigt hielt 
er ſie in den Händen, beſah die Streifen und nickte 
dabei. Dem eben eintretenden Lehrjungen befahl 
er, ſich hinzuſetzen, die breiten roten Streifen ab⸗ 
zutrennen, die Fäden ſorgfältig herauszuziehen und 
die Streifen dann ſauber zu bürſten. 

Der Junge that, wie ihm befohlen war, und 
als der Meiſter die Streifen dann beſah, da war 


— 151 — 


er — eine ſeltene Ausnahme — mit der Arbeit 
zufrieden. Er legte die Streifen auf ſeinen Sitz 
auf dem Werktiſche. Am andern Morgen, als die 
Frau aufſtand, um den Cichorienkaffee zu kochen, 
ſaß ihr Mann bereits in ſeiner Höhle auf dem 
Werktiſche und nähte die roten Streifen an ſeine 
Sonntagshoſe. „Siehſt du, Frau, das iſt ein 
Ehrenzeichen, und das gehört mir, denn ich habe 
die Hoſe vom Juden Frohnhauſen für fünf Groſchen 
gekauft, und da kann ich die roten Streifen tragen. 
Aber Pfeifer, wenn der die Streifen ſieht, dann 
wird er grün und gelb vor Aerger, denn Demut 
ſagte, er hätte keine Orden und Ehrenzeichen und 
gar nichts. Drum iſt er auch immer ſo giftig auf 
den Demut, weil der ſeine Denkmünzen hat.“ 

Die Frau und die Kinder beſahen die Hoſe, 
und auch der Lehrjunge trat herzu und ſagte keck: 
„Aber Meiſter, da werdet ihr den meiſten Staat 
heute machen, denn ſo 'ne Hoſe hat kein Menſch 
in Ellrich.“ | 

Und der Meiſter ſchwieg und ftrafte des Jungen 
Vorwitz nicht, wie er es bei einer anderen Bemerk⸗ 
ung wohl gethan haben würde. | 

Während Ziegenbein feinen Unausſprechlichen 
das für fein gutes Geld erworbene, vermeintliche 
Ehrenzeichen annähte, wurden die Bewohner der 
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Stadt durch die Reveille an die Fenſter und vor 
die Thüren gelockt. Der Tambour Krebs und 
ſein Sohn durchzogen die Straßen und bearbeite⸗ 
ten die Trommeln mit einer Zähigkeit, würdig des 
Tages, den ſie durch ihren Generalmarſch ein⸗ 
weihten. Auf den Straßen war es jedoch während 
des Vormittags ruhig. Die Leute waren zahlreich 
in der Kirche geweſen, um die Feſtpredigt des 
Paſtor Linke zu hören über das Thema: „Den 
Gewaltigen ſtürzt er vom Stuhl, er erhöhet die 
Niedrigen.“ In den Häuſern ging es hier und da 
noch lebhaft zu, beſonders die Frauen hatten zu 
thun, um den Mann feſtlich herauszuputzen für 
heute nachmittag mit Wäſche und dergleichen. 

Nachmittags verſammelten ſich alle Mann des 
Landſturms auf dem Schützenplatze. Von den Zu⸗ 
ſchauern war namentlich der männliche Teil der 
Schuljugend ſtark vertreten, balgte ſich herum und 
machte ſeine Gloſſen über die Ankommenden. 

Als der Referendar auf dem Platze erſchien, 
ſagte der Sohn des Apothekers zum Doktorſpröß⸗ 
ling: „Du, Hermann, ſieh mal den langen Refe⸗ 
rendar, wie der die Flinte aufgehockt hat, und wie 
er den Kopf zur Seite hält, damit er ihr nicht zu 
nahe kommt!“ 

Ungezogene Bengel, über Karlinens Sorge 
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und Augſt auch noch ſich zu mokieren! „Wenn 
er doch nur zu den Piken gegangen wäre, Frau 
Nachbarn!“ hatte ſie zur Nachbarin Panſe geſagt. 
„Das hätte ich mir noch gefallen laſſen, aber mit 
ſolcher Büchſe! Du lieber Gott, er hat in ſeinem 
Leben kein ordentliches Gewehr in Händen gehabt. 
Bloß wie er klein war, hat der Herr Konrektor 
ihm einmal eine hölzerne Flinte für vier Groſchen 
gekauft, und da hat er mich mal ins Geſicht ge⸗ 
ſchoſſen, aber er konnte nichts dazu. Und nun 
denken ſie, Frau Nachbarn, jetzt nimmt er ein 
ordentliches Gewehr in die Hand, das mit Pulver 
und Kugeln geladen wird, und alle Tage exerziert 
er damit. Wenn das gut abgeht, dann will ich 
nicht mehr Karline heißen!“ 

Nachmittags, als der Referendar zur Parade 
gehen wollte, hatte er kühn die Flinte in der Hand 
und bei der Mündung oben angefaßt, als Karline 
aus der Küche eintrat, um ihn abzubürſten. Sie 
nahm die Bürſte und trat an ihn heran. 

„Aber, Herr Referendar, thun ſie mir den 
einzigen Gefallen und ſtellen ſie das Gewehr ſo 
lange weg. Ich kann's nicht ſehen, wenn ſie's ſo 
in der Hand haben.“ 

„Aber, Karline, das macht ja nichts, es iſt ja 
nicht geladen.“ 
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„Das iſt einerlei, Herr Referendar, man kann 
doch manchmal nicht wiſſen, ob's losgeht.“ 

Als der Referendar die Büchſe in der Hand 
behielt, griff ſie danach und nahm ſie ihm aus der 
Hand, was er denn auch ruhig geſchehen ließ, und 
indem ſie ſie weit von ſich abhielt, ſtellte ſie ſie in 
eine Ecke, und wandte ſich dann wieder ihrem 
Herrn Referendar zu. Sie mochte die Büchſe wohl 
nicht ordentlich hingeſtellt haben, denn plötzlich fiel 
fie mit lautem Krach um. Karline kreiſchte laut 
auf, ſank halb ohnmächtig auf den nächſten Stuhl, 
während der Referendar das Gewehr aufzuheben 
ging, und dann rief ſie: 

„Habe ich's nicht geſagt, daß noch einmal was 
paſſiert mit dem Dinge? Ich habe keine Ruh, ſo 
lange das Ding im Hauſe iſt.“ 

„Sie iſt ja nur umgefallen, ſei doch nicht ſo 
wunderlich!“ ſagte der Referendar verweiſend. 

„Ja, aber das hat was zu bedeuten, denn ſie 
iſt doch von ganz allein umgefallen!“ — Darauf 
ſchwieg ſie, augenſcheinlich gekränkt, daß der Refe⸗ 
rendar ſie ob ihrer Sorge um ihn auch noch wun⸗ 
derlich genannt hatte. 

Der Referendar ging; Karline blickte ihm wie 
gewöhnlich nach, diesmal mit doppelter Sorge. 
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Als ſie dann wieder in „ihre“ Küche eintrat, ließ 
ſie ihren Gedanken freien Lauf und ſprach laut vor 
ſich hin. „So iſt er immer geweſen, von klein 
auf! Wovor man ihn warnt, und was ihm ſchaden 
könnte, das thut er erſt recht. Immer die gefähr⸗ 
lichſten Dinge muß er mitmachen! — Aber das 
hat er von ſeinem Vater, denn die Frau Konrektor 
war nicht ſo, aber er, der Herr Konrektor, war 
auch immer Hans Vorndran. — Daß mit dem 
Dinge noch was paſſiert, das weiß ich ganz gewiß; 
und da hat man denn gewarnt und gewarnt! 
Wenn doch nur dieſe Landſtürmerei erſt vorbei 
wäre, daß man wieder ruhig werden könnte und 
nicht immer in Angſt leben müßte.“ Damit nahm 
ſie ihren gewohnten Sitz am Herde ein und ſtützte 
den Kopf in die Hand. 

„Ja, ja,“ begann ſie nach einer Weile, „ich 
habe um deswillen nicht geheiratet, daß ich keine 
Sorge und Plage mit Kindern haben wollte; und 
was hat der“ — dabei zeigte ſie mit dem Dau⸗ 
men über die Schulter nach des Referendars Stube 
hin —, „was hat der mir ſchon für Sorge ge— 
macht!“ Und ſie ſeufzte dabei, die alte Karline, 
der ihr Waiſenkind ans Herz gewachſen war, wie 
kaum ein eigenes. — 

„Na, nun ſeh' mal einer an!“ rief auf dem 
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Schützenplatze ein vorlauter Burſche, „dort kommt 
Weſchke mit einem Kälbergekröſe!“ 

Der Bezeichnete, der Leinweber und Klein⸗ 
händler war, und grundſätzlich nie etwas „Weißes“ 
vor der Bruſt trug, hatte es ſich doch am heutigen 
Tage gefallen laſſen müſſen, daß ſeine Frau ein 
Jabot à la Louis XIV., das ſich unter ihrem 
Weißzeuge befand, und welches ſie ſorgfältig ge⸗ 
bügelt und in die hundert Falten und Fältchen 
kunſtvoll gebracht hatte, daß ſie dieſes Jabot ihm 
vorgelegt, nachdem ſie die Weſte, die ſonſt zuge⸗ 
knöpft bis oben an getragen wurde, zu einer 
„Klappenweſte“ mit Hilfe verſchiedener Stecknadeln 
umgeſchaffen. Das Jabot ſtand recht ſchön und 
kraus hervor. Und das nannten die unverſchäm⸗ 
ten Jungen ein Kälbergekröſe. 

Last not least kam Schneider Ziegenbein. 
Er hatte wohl abſichtlich heute mit ſeinem Er⸗ 
ſcheinen gezögert, denn ſonſt war er immer der 
erſte auf dem Platze, und die Leute behaupteten, 
nichts wäre ihm erwünſchter gekommen, als der 
Landſturm mit ſeinen täglichen Exerzitien, denn 
für einen Schneider hätte er viel zu wenig Sitz⸗ 
fleiſch. — Ziegenbein faßte ſeine Pike vorſchrifts⸗ 
mäßig, als er an den Kommandanten Demut 
herantrat, blieb vor dieſem ſtehen, zeigte auf die 
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roten Streifen an feiner Hofe, blinzelte Demut 
verſtändnisvoll an und ſagte nichts als das Wort: 


„Pfeifer!“ 

Demut verſtand ihn und blickte nach Pfeifer 
hinüber. Die andern aber kamen herber, bewun⸗ 
derten die Hoſe, die roten Streifen und ließen 
ihre Bemerkungen darüber los. Einige aber gingen 
hin, um Pfeifern aufzuhetzen. Da ſolle er mal 
ſehn, der Schneider Ziegenbein trage Offiziers⸗ 
ſtreifen an der Hoſe. Ob das erlaubt wäre? Und 
noch dazu bei den Piken? Wenn das noch unter 
den Büchſen wäre, ließe ſich jo etwas noch ent⸗ 
ſchuldigen. Das gehöre für die Offiziere, aber für 
keinen buckligen Schneider. 

So wurde gehetzt, bis Pfeifer wirklich in die 
Wolle kam. Er ging die Front entlang und trat 
zu den Piken heran, bis an den linken Flügel. 
Dort blieb er vor Ziegenbein ſtehen, der ihm 
höhniſch ins Geſicht lachte, und nachdem er die 
Streifen beſehen, ſagte er ſpitz: „So! Das iſt ja 
hier bei euch Piken eine ſchöne Rangordnung, da 
tragen die Gemeinen Offiziersauszeichnung, und,“ 
ſetzte er giftig hinzu, „ſogar die Buckligen!“ 


„Herr Unteroffizier Pfeifer, hier kommandiere 
ich!“ trat Demut herzu, „und wer mit meinen 
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Leuten dienſtlich zu reden hat, der hat ſich an mich 
zu wenden.“ 

„Was hat er geſagt?“ ſchrie Ziegenbein. 
„Bucklig hat er geſagt? Was geht ihn das an, 
ob ich bucklig bin oder nicht! Son...“ 

„Stillgeſtanden!“ kommandierte in dieſem 
Augenblicke Demut, denn der Herr Major erſchien 
mit ſeinem Schimmel auf dem Platze. Ehe er 
aber an die Mannſchaft herantrat, kam der 
Schützenwirt mit einem großen Kranze, den er 
nicht ohne Mühe dem Schimmel um den Hals 
hing. Der Bürgermeiſter, ohnehin ſchon in feſt⸗ 
licher Stimmung, wurde durch dieſe ſeinem alten 
Schimmel angethane Ehre in die beſte Laune ver⸗ 
ſetzt. Da trat Pfeifer ihm entgegen. 

„Sehen ſie mal, Herr Bürgermeiſter, der 
Schneider Ziegenbein hat ſich rote Offiziersſtreifen 
an die Hoſe genäht. Das iſt doch unſtatthaft, und 
mar öl?! 

„Ach, Pfeifer, laßt doch den Mann machen, 
was ihm gefällt. Meinetwegen kann er ſich ſeinen 
Buckel noch rot einfaſſen, wenn's ihm Spaß macht. 
Dieſe ewige Anzeigerei liebe ich nicht. Ich habe 
das ſchon oft geſagt.“ 

Da hatte Pfeifer ſeinen Lohn, und er ging mit 
ſüßſaurer Miene weg und trat vor die Front. 
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Der Major⸗Bürgermeiſter hatte die Richtung 
nehmen laſſen, dann kommandierte er: „Rechts⸗ 
um!“ Der Muſikdirektor Dickert ſetzte ſich mit 
ſeinen Lehrjungen an die Spitze und erwartete das 
Kommando: „Marſch!“ 

„Daß du mir nicht wieder k ſtatt fis bläſt, 
Heinrich! Sonſt nimm dich in acht! D, a, fis!“ 
ſang er dem Lehrjungen noch einmal vor, da kom⸗ 
mandierte der Major: „Marſch!“ 

Die Beine hoben ſich und nach einigen Schrit⸗ 
ten ſetzten denn auch alle Lehrjungen des Muſik⸗ 
direktors ziemlich präzis ein. Dahin marſchierte 
der Zug, an der Zorge entlang durch die Vorſtadt 
der großen Brücke zu, die über den Zorgefluß in 
die innere Stadt führte. Rat Weimar und der 
Referendar waren die erſten im Zuge und nahmen 
ſich ſtattlich aus, nur daß der Referendar die 
Büchſe etwas abſeits hielt. Schneider Ziegenbein 
und Fritz Braun beſchloſſen den Zug ebenſo würdig 
und erregten die Aufmerkſamkeit, der eine durch 
die Offiziersſtreifen und den Buckel, der andere 
durch das kurze Bein, das ihn bei jedem Schritte 
zur Seite kippen ließ. Die Jungen, die hinter 
ihm hergingen, machten ihm dies nach, indem ſie 
nach der Melodie des Marſches ſangen: „Ein und 
dreißig, ein und dreißig!“ wobei das „Ein“ jedes⸗ 
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mal auf den ſchweren Tritt des linken kurzen 
Beines, das „Dreißig“ auf das längere, rechte 
Bein kam. 

An der Brücke des Zorgefluſſes nach der in⸗ 
nern Stadt zu war eine Ehrenpforte errichtet, ein 
Werk des Fleiſchermeiſters Vocke, der dicht an der 
Brücke in einem kleinen Häuschen wohnte. Das 
ganze Haus hatte er in Bewegung geſetzt, um die⸗ 
ſelbe fertig zu bringen. Die Fleiſcherburſchen 
hatten die Stangen zurecht machen müſſen, Frau 
und Magd hatten das „Grüne“ beſorgt zu den 
Kränzen. Nur den Bindfaden hatte der gegenüber⸗ 
wohnende Kaufmann Markuſe geliefert, um doch 
auch ſeinen nachbarlichen Anteil dazu zu geben. 
Die ſchwerſte Arbeit hatte Vocke ſelbſt zu liefern, 
das war die Inſchrift. Sein Sohn, der Franz, 
hatte einen ſchönen reinen Bogen auf einen Papp⸗ 
deckel geklebt, aber noch harrte derſelbe am Sonn⸗ 
tage früh der Tinte, die ihn zu einem gedanken⸗ 
reichen machen ſollte. Es war ein ſchweres Werk 
für einen Fleiſcher. Zwar hätte er ſich bequem 
eine paſſende und ſchöne Inſchrift von ſeinem 
Vetter, dem Kautor Müller, verſchaffen können. 
Der machte Verſe zu allen Gelegenheiten und 
ſchüttelte fie nur fo aus dem Aermel heraus. Aber 
den hatte er ſchwer erzürnt. Beim letzten Schweine⸗ 
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ſchlachten hatte er ihn nicht zu friſcher Wurſt ein⸗ 
geladen, und für friſche Wurſt hatte der Kantor 
eine ganz beſondere Schwäche, weshalb er auch 
wohl im Spott der „Wurſtkantor“ genannt wurde. 
Das konnte der Kantor dem Vetter Vocke nicht 
vergeben, und hätte letzterer jetzt eine Gefälligkeit 
verlangt, gar eine Inſchrift, ein Gedicht, ſo wäre 
der Vetter Kantor kapabel geweſen und hätte eine 
abſchlägige Antwort gegeben, und einer ſolchen ſich 
auszuſetzen? Um keinen Preis. Aber ſelbſt er⸗ 
finden, ſelbſt dichten! Das war nicht ſo leicht als 
Wurſtmachen. 

Sinnend ging Vocke in der Stube auf nn 
ab, das runde Käppchen bald nach der einen, bald 
nach der andern Seite rückend. Plötzlich wandte 
er ſich an ſeinen Sohn: „Schreib, Franz, ich hab's, 
wir brauchen Wurſtkantern nicht!“ 

Und Franz nahm die Feder und ſchrieb, was 
der Vater diktierte: 

„Zum Andenken an die Leipziger Schlacht 
Hab' ich dieſen Vers ſelber gemacht. 
Es lebe der Landſturm 
So hoch wie der Kirchturm! 
Fleiſchermeiſter Chriſtian Vocke.“ 


Und Vocke hatte die Genugthuung, als der 
Landſturm unter dem Bogen durchmarſchierte — 
Der Nachtwächter von Ellrich. II. 110 
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er war natürlich auch dabei — daß alle ihm zu⸗ 
riefen: das wäre ſchön und etwas Extrafeines. 
Der Zug war auf dem Markte angelangt. 
Hier hatte ſich verſammelt, was laufen konnte. 
Kopf an Kopf ſtanden die Leute bis zur Rathaus⸗ 
treppe hinauf, unter ihnen viele aus den benach⸗ 
barten Dörfern. Alle Fenſter am Markte waren 
geöffnet und mit Neugierigen beſetzt. Als der Zug 
dem Rathauſe gegenüber angekommen war, wurde 
Halt gemacht. Die Frauen und Kinder drängten 
ſich heran, um ihre tapferen Männer und Väter 
im Zuge zu begrüßen. Schneider Ziegenbein auf 
dem linken Flügel erregte die meiſte Bewunderung 
wegen der roten Offiziersſtreifen. Aber er nahm 
alle Aeußerungen darüber kaltblütig auf, während 
ſeine Frau und ſeine Sprößlinge dabei ſtanden 
und ihre ſtolze Freude über ihren Vater nicht ver⸗ 
bergen konnten. Da geſchah es, daß der eine ſeiner 
Knaben, als der Major mit dem Schimmel ge⸗ 
ritten kam, beim Zurücktreten die Goſſe hinter ſich 
nicht bemerkte und daher ausglitt, worauf er der 
Länge nach in den Graben hineinfiel. Zwar erhob 
er ſich ſchnell, aber die ſchöne neue Hoſe war über 
und über naß und ſchmutzig. Da war es um 
Ziegenbeins Kaltblütigkeit geſchehen. Zornig und 
kirſchrot im Geſichte, ſprang er aus der Reihe her⸗ 
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aus, und mit dem Schafte ſeiner Pike verſetzte er 
dem armen Jungen einige Püffe, daß dieſer laut 
zu heulen anfing. 

„Warte, du ſollſt mir wieder in die Goſſe 
fallen! Haſt du keine Augen, daß du hinſehen 
kannſt?“ 

Die Leute bildeten ſofort einen Kreis um die 
Ziegenbeinſche Familie und ſchauten zu, wie Ziegen⸗ 
bein ſein Vaterrecht handhabte. Die einen hatten 
ihren Spott darüber, andere ſchalten ihn. 

„Ziegenbein!“ rief Kaufmann Buſe, „müßt 
ihr denn gleich auf den Jungen losſchlagen? 
Wartet doch, bis ihr nach Hauſe kommt!“ 

„Was?“ entgegnete der Schneider, gereizt 
durch die Zurechtweiſung, „ich ſtrafe meinen 
Jungen, wo er's verdient, und da hat niemand 
drein zu reden. Und die Hoſe habe ich ihm erſt 
letzte Woche gemacht, und ſie hat mir Arbeit genug 
gekoſtet, denn nur mit aller Mühe habe ich das 
Zeug vom Ratmann Biedermann und Schlicht⸗ 
weger ſeinen Anzug herausſchneiden können, die 
kaufen ihr Tuch immer zuſammen, aber immer 
zu wenig. Und nun will der Bengel ſich auch noch 
damit in der Goſſe herumwälzen? Wart, ich will 
dich!“ Und er wollte wieder auf den Knaben los⸗ 
ſchlagen; aber die Frau hatte mit Thränen im 
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Auge den heulenden Jungen genommen und ſich 
ſtill durch die Menge durchgedrängt; die andern 
Kinder waren eiligſt gefolgt, um nach Hauſe zu 
gehen. 

„Denn,“ ſagte ſie nachher zu einer Nachbarin, 
die ihr begegnete, „nun iſt mir die ganze Parade 
verdorben. So auf offenem Markte das Kind 
durchzuprügeln! Nein, Frau, Nachbarn, ſie glauben 
gar nicht, was ich mit dem Manne aushalten 
muß.“ 

„Ja, Frau Ziegenbein,“ entgegnete die An⸗ 
geredete, „das iſt nicht anders bei kleinen Leuten, 
wie ihr Mann iſt; da ſitzt die Galle zu nahe dem 
Kopfe, und wenn ſie dann überläuft, ſteigt ſie gleich 
ins Gehirn, und dann brauſt's. Bei großen, 
langen Perſonen, wie z. B. beim Referendar 
Schmaling, da iſt das nicht möglich, und deshalb 
kommen ſolche Leute auch nicht ſo leicht in die 
Wolle. Wenn ein Mädchen heiratet, nur nicht 
ſo'n kleinen Mann! Da giebt's alle Augenblicke 
Krakehl!“ a 

Frau Ziegenbein ging gedankenvoll weg und 
ſeufzte. Ob ſie wohl bereute, einen ſo kleinen 
Mann geheiratet zu haben? Wir wiſſen's nicht. 

Die Parade war vorüber. Der Vorbeimarſch 
vor dem Bürgermeiſter-Major und vor der zu⸗ 


— 165 — 


ſchauenden Menge unter den Klängen der Muſik 
hatte allerſeits Zufriedenheit erregt. Als nun das 
Lehrjungenmuſikchor nach Beendigung der militä⸗ 
riſchen Feierlichkeiten ſich auf der Rathaustreppe 
poſtierte und noch verſchiedene Hopſer und Walzer 
losließ, da kannte der Jubel keine Grenzen. Die 
Beine der Tanzluſtigen ſetzten ſich in Bewegung, 
und dieſe drehten ſich auf dem holperigen Pflaſter. 
Traten ſie dann unerwartet in eine Vertiefung — 
und deren gab es die Menge — und ſie ſtolper⸗ 
ten, ſo erhöhte das nur die Luſt und den Lärm. 

Abends aber war die Freude erſt recht groß. 
Die „Mannſchaft,“ wie Demut ſagte, war in den 
Sälen des Schützenhauſes verſammelt und labte 
ſich an dem Biere, das in verſchiedenen Tonnen 
von der ſtädtiſchen Brauerei auf ſtädtiſche Koſten 
geliefert worden war, und jeder konnte trinken, ſo 
viel er Luſt hatte. Der Schützenwirt lieferte Brat⸗ 
würſte, extra groß, ſcharf gebraten und ſchön, zwar 
nicht umſonſt, aber doch für billigen Preis. Nach 
und nach kamen auch die Weiber und teilten mit 
ihren Männern die bezahlte Bratwurſt und das 
unbezahlte Bier. 

Der Rat ſaß mit ſeiner Frau auch dazwiſchen, 
aber er hielt keine Rede; und als der Bürgermeiſter 
ihn daran erinnerte, ſagte er, der Paſtor Linke 
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habe heute Morgen in der Kirche ſchon fo gut ge- 
ſprochen von dem blutigen Stern, der ſo lange an 
Deutſchlands Himmel geſtanden, und nun endlich 
im Erlöſchen wäre, und dann von dem Morgenrot 
der Freiheit, das aus der Saat des Schlachtfeldes 
bei Leipzig aufginge, und von dem einigen deutſchen 
Reiche, das nun entſtehen würde, daß er, der Rat, 
nichts weiter darüber ſagen könnte. Zweimal, und 
noch dazu an einem und demſelben Tage, über 
dasſelbe reden, das würde den Leuten überdrüſſig. 
Damit mußte ſich denn der Bürgermeiſter zufrieden 
geben. — 

Der Tag der Parade war der Glanzpunkt des 
Ellricher Landſturmes geweſen. Von nun an er⸗ 
kaltete das Intereſſe an den Exerzitien immer mehr, 
und ſie ſchliefen ein. Die Leute gingen nach und 
nach wieder ihren gewohnten Gang und ließen das 
„Extrae“ beiſeite. — Aber recht hatte der Rat 
inſofern gehabt, als das Intereſſe für das Allge⸗ 
meine und Vaterländiſche in den Leuten angeregt 
worden war, und es hatte in der Landſtürmerei 
ſeinen Boden gefunden, auf dem es fröhlich weiter 
emporwachſen und ſchöne Blüten und Früchte 
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10. Kapitel. 


Ein Kreuz kommt nach Ellrich, über das der Landes⸗ 
gerichtsrat erfreut iſt. — Demut entſagt der weiteren 
Mitteilung von Kriegsgeſchichten aus ſeinem Jahrhundert. 
— Eine Verlobung und eine Hochzeit, und wer ſchuld 
daran iſt. — Einer nach dem andern von den Bekannten 
nimmt Abſchied. — Nachtwächters Schlußtableau. 


Nas Jahr 1813 war zu Ende gegangen und 
hatte beim Scheiden noch geſehen, wie ein 
greiſer Feldherr und mutige Krieger in eiſiger Win⸗ 
ternacht den Grenzfluß Deutſchlands, den Rhein, 
überſchritten, um nach Frankreich zu dringen und 
den Feind auf ſeinem eigenen Boden anzugreifen. 
Und das neue Jahr hatte mit Erſtaunen preußiſche 
und ruſſiſche Krieger auf den geſegneten Fluren 
des Landes jenſeits des Rheines kämpfen und ſiegen 
ſehen, und je älter es wurde, deſto näher ſah es 
die Verbündeten an die große Hauptſtadt heran⸗ 
rücken, bis dieſe umzingelt und gezwungen war, ſich 
zu ergeben. Aber endlich hörte es auch das Wort: 
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Friede! und beeilte fich, dieſes Wort hinauszurufen 
in alle Welt, in alle Länder, welche Sprache ſie 
auch ihr eigen nannten, in alle Häuſer und in alle 
Herzen. 

„Friede!“ welch ſchönes, beſeligendes Wort, 
das die gepreßten Herzen aufatmen läßt und die 
Thore einer finſtern, ſtürmiſchen, vernichtenden 
Welt mit Waffengeklirr und Aechzen und Stöhnen 
der Sterbenden öffnet zum Eintritt in eine lichte 
Welt, wo heller Sonnenſchein auf den Fluren 
ruht und Schnitter und Schnitterinnen goldene 
Aehren ſammeln und fröhliche Lieder dazu ſingen; 
und bausbäckige Kinder ſitzen am Wege und winden 
Kränze von Kornblumen. 

Auch nach Ellrich kam die Nachricht vom ge⸗ 
ſchloſſenen Frieden ſo ſchnell, als die damaligen 
Verkehrsanſtalten — Telegraphen gab es ja nicht 
— es bewerkſtelligen konnten. 

„Mariechen,“ ſagte der Rat, als er desſelben 
Tages nach Hauſe kam, „heute Abend illuminieren 
wir.“ N 

„Illuminieren? Warum denn, Weimar?“ 

„Es iſt Friede, Mariechen, endlich Friede! 
Bei den Nachrichten von den gewonnenen Schlachten 
habe ich nichts gethan, aber dieſen Tag, den ich ſo 
lange gehofft und gewünſcht habe, den wollen wir 
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feiern, und meine Freude, daß ich dieſen Tag er- 
lebe, faſt dachte ich, ich würde darüber hin ſterben, 
die will ich nun auch kundgeben öffentlich. Nun 
laß in alle Fenſter ſo viel Kerzen ſetzen, als nur 
hineingehen, und laß alle deine ſilbernen und bron⸗ 
zenen und gläſernen Leuchter aufmarſchieren, und 
die Kerzen ſollen den ganzen Abend brennen.“ 

Es geſchah, wie der Rat es angeordnet hatte. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich das Gerücht 
in der Stadt: Bei Landesgerichtsrats wird illu⸗ 
miniert! Da kamen die Leute ſchon des Nachmit⸗ 
tags, um die vielen Leuchter mit Kerzen, die zwiſchen 
Blumen aufgeſtellt waren, in dem langen zwei⸗ 
ſtöckigen weißen Hauſe zu bewundern. Abends 
aber, als die Fenſter nun alle hellerleuchtet waren 
und ihren Schein in die dunkle Straße warfen, 
da wogte es von Menſchen vor dem Hauſe, und 
alle ſagten, ſo etwas Schönes ſei in Ellrich noch 
nicht dageweſen. 

Das Beiſpiel des Rats ſteckte an, und vor 
vielen anderen Fenſtern in den Straßen der 
Stadt erſchienen nach und nach brennende Lichter 
der verſchiedenſten Art. Freilich ſo glänzend, wie 
bei Weimars, war es in keinem Hauſe. 

In dem Häuschen am Thore beim Nachtwächter 
Demut ſtanden in den beiden Fenſtern der engen 
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Wohnſtube je zwei irdene Näpfchen mit Unſchlitt 
gefüllt, in den ein Docht eingelaſſen war, um auch 
hier, wenn auch in ganz beſcheidener Weiſe, der 
Freude über den Frieden Ausdruck zu geben. 
„Denn,“ hatte der Alte zu ſeiner Tochter geſagt, 
„wenn der Herr Rat illuminiert, das iſt der erſte 
Beamte der Stadt, dann iſt das für alle anderen 
Beamten ein Beiſpiel, und ein gutes, und jeder 
muß folgen, wie er nur kann. Das wird ſich ſo 
gehören.“ h 

Als es nun dunkel geworden war, zündete 
Dortchen die vier Lämpchen an, und ſie blieb vor 
dem einen Fenſter ſtehen und ſah in die trüben 
Flämmchen der kleinen Illuminationslampen. Ihre 
Gedanken gingen weit weg zu einem, von dem ſie 
nie ſprach, deſſen Name aber tief in ihr unverdor⸗ 
benes Herz gegraben war. Er hatte nicht wieder 
geſchrieben ſeit der Schlacht bei Leipzig, die er mit⸗ 
gemacht und aus der er, ſo viel hatte er auf einem 
mit Bleiſtift geſchriebenen Zettel mitgeteilt, heil 
und ganz gekommen war. Seit dieſer Zeit aber 
keine Nachricht. Wo mochte er ſein? Lebte er 
noch, oder hatte der Schlachtengott auch ihn zum 
Opfer gefordert? Und wie ſie daran dachte und 
alle Möglichkeiten erwog, da ſtahl ſich Thräne auf 
Thräne aus ihren Augen, und ſie wußte es wohl 
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kaum. Da trat der Alte, der bisher draußen ge⸗ 
weſen war, in die Stube. Sie ſchaute verwundert 
auf, und raſch wiſchte ſie die verräteriſchen Tropfen 
von Auge und Wange. — 

Es verging Tag um Tag. Da kam die Nach⸗ 
richt, daß ein Teil der Truppen entlaſſen worden 
wäre. 

Das Herz der kleinen Nachtwächterstochter 
klopfte ſtärker, als ſie es hörte. Wird er auch dabei 
ſein? Wird er überhaupt wiederkommen? — 
Wenn man es wüßte! — Und wenn er wieder⸗ 
kommt? Er hat ſo lange nicht geſchrieben und iſt 
uns wohl fremd geworden. Wer weiß auch, was 
er geworden iſt, Unteroffizier oder gar Feldwebel 
oder Offizier. Und dann? — Ach, ſie iſt ja nur 
Nachtwächters Dortchen! — Wie oft gingen ihr 
dieſe Gedanken durch den Kopf, und ſie grübelte 
darüber und konnte nicht fertig werden, und wenn 
ſie glaubte zum Schluß zu kommen, dann ging es 
wieder von neuem an. — 

So ſaß ſie auch einſt im Zwielicht des herein⸗ 
brechenden Abends, den Kopf in die Hand geſtützt, 
und ihre Gedanken hatten ſie dem kleinen Stübchen 
entrückt. Da ging die Thüre leiſe auf, ſie hatte 
niemanden kommen hören und hörte auch die Thüre 
nicht, bis eine tiefe Stimme guten Abend bot. 
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Erſchrocken blickte ſie auf, und vor ihr ſtand im 
Halbdunkel eine hohe Geſtalt in Militäruniform, 
und ein großer Vollbart rahmte das gebräunte 
Geſicht ein, in das die Militärmütze tief hinein⸗ 
geſchoben war. Die Geſtalt blieb an der Thüre 
ſtehen und ſagte nichts weiter. 

Beklemmt ſchwieg auch ſie anfangs, bis ſie fig 
ein Herz faßte und fragte, ob der Herr zu ihrem 
Vater wolle. 

Da rief es ihr entgegen: „Dortchen!“ 

„Karl!“ rief ſie, und ihrer nicht mehr mächtig, 
ſtürzte ſie an ſeine Bruſt. 

Er aber umfaßte ſie und drückte einen Kuß auf 
ihre Stirn. 

Da machte ſie ſich errötend los und: „Ach,“ 
rief ſie, „wir dachten, du würdeſt gar nicht wieder⸗ 
kommen. Aber ich will raſch Licht anzünden, und 
nun ſetze dich auch. Wie wird ſich der Vater freuen, 
wenn er dich wieder ſieht!“ 

So redete ſie noch dies und das, um 1 die Ver⸗ 
legenheit zu verbergen, in der ſie war, weil ſie 
verraten hatte, was ſie doch ſo ſorgſam verborgen 
halten wollte. 

Da trat der Alte ein. „Karl!“ rief er, als 
er ihn erkannte, „na, endlich! Und — Donner⸗ 
wetter! Unteroffizier. Das laſſe ich mir gefallen 
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und habe es auch nicht anders von dir erwartet, 
und ich bin auch Unteroffizier geweſen, und nun 
np wir Wa was was iſt dase? 
Und der Alte faßte den jungen Mann an beiden 
Armen und zog ihn ans Licht, „das eiſerne Kreuz? 
— Dortchen! — Karl! — Nein! Herr Karl! 
Herr Karl Mehmel!“ Dabei ſtellte er ſich vor 
den jungen Krieger kerzengerade hin und hielt die 
rechte Hand militäriſch grüßend an ſein Haus⸗ 
käppchen. „Herr Unteroffizier Karl Mehmel! Ich 
habe Reſpekt vor ihnen. Und das ſage ich, Demut!“ 

Der junge Mann lachte, legte den Arm um 
des Alten Schulter und ſagte: „Kommt, ſetzt euch, 
Nachbar, und macht keine Kompelmente. Deshalb 
bleiben wir die Alten, und ich bin der Karl nach⸗ 
her wie vorher.“ 

Sie ſetzten ſich an den Tiſch, und Dortchen 
ging leiſe hinaus, um das Abendbrot für alle zu 
bereiten. Aber heute wollte es gar nicht recht vor⸗ 
wärts gehen, und immer wieder ertappte ſie ſich, 
wie ſie in Gedanken daſtand mit irgend einem 
Geſchirr in der Hand. Doch auf ihrem Geſichte 
lag es wie Sonnenſchein, und zum erſten Male ſeit 
langer Zeit ſpielte zuweilen ein glückliches Lächeln 
um ihren Mund. f 

Drinnen ſaß der Alte vor ſeinem Gaſte und 
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ließ ſich erzählen von dieſem und jenem und machte 
ſeine Bemerkungen dazu. Mit dem glücklichen Stolze 
eines Vaters blickte der alte Nachtwächter in das 
Geſicht des jungen Mannes und von da immer 
wieder auf das ſchwarze Kreuz auf ſeiner Bruſt. 
Am anderen Tage verbreitete ſich die Nachricht 
in der Stadt, der Mehmel ſei zurückgekommen als 
Unteroffizier und mit dem eiſernen Kreuze. Hier 
und da äußerte man zuerſt einige Zweifel, aber 
ſie wurden bald zerſtreut durch die Menge derer, 
die in das Haus vor dem Thore kamen, wo Herr 
Engelmann ſo lange einſam gehauſt hatte; und 
als ſie nun mit eigenen Augen ſahen, was ihnen 
erzählt worden war, da hieß es: „Ich hab ihn ſelbſt 
geſehen und geſprochen, Herr Nachbar,“ oder „Frau 
Nachbarin, und er hat richtig das eiſerne Kreuz, 
und die Unteroffizierstreſſen hat er auch, und er 
ſagt, bei Leipzig, da hätte er beides bekommen.“ 
Und tagelang hatte man kein anderes Geſprächs⸗ 
thema, als: Karl Mehmel und das eiſerne Kreuz. 
Von allen Seiten wurde er zum Beſuch eingeladen, 
aber er wies dieſe Einladungen ab; er komme ſchon 
noch, ließ er ſagen, aber jetzt wolle er zu Hauſe 
ausruhen, und er habe auch manches in Ordnung 
zu bringen. Das verdroß manchen, denn ſie hätten 
mit ihm und ſeinem Kreuze gern paradiert und 
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den Leuten gezeigt, wie ſie gut Freund mit dem 
Herrn Unteroffizier wären. 

Der Landesgerichtsrat erfuhr dies alles und 
machte ſeine ſtillen Bemerkungen. Am nächſten 
Sonnabend beim Kaffeetrinken früh morgens ſagte 
er zu ſeiner Frau: „Weißt du, Mariechen, der 
Karl Mehmel gefällt mir, wie lange kein Menſch.“ 

„Ja,“ entgegnete die Frau, „weil er das eiſerne 
Kreuz ſich verdient hat? Ach, wenn das ſeine 
Mutter erlebt hätte!“ 

„Ich hätte ihr die Freude wohl gegönnt,“ 
ſagte der Rat, „denn fie hat wenig frohe Tage 
gehabt. Sie ſteht mir immer noch vor Augen, 
wie ſie damals ihren Mann erſchoſſen ins Haus 
gebracht hatten. Daß der Sohn ſich nun gerade 
ſo auszeichnen muß und das eiſerne Kreuz nach 
Ellrich bringt, das macht mir große Freude. Aber 
der Mann ſcheint mir in allen Beziehungen das 
Herz auf der richtigen Stelle zu haben. Jeder 
andere mit dieſer Auszeichnung würde in Ellrich 
herumflankiert ſein und hätte ſie wohl zur Schau 
getragen, hätte ſich von den Leuten einladen laſſen 
und es ihnen zur Ehre angerechnet, daß er ſich von 
ihnen hätte traktieren laſſen, und hätte dabei von 
ſeinen Kriegsthaten geſprochen, und welche wichtige 
Rolle er geſpielt habe. Aber der Mann thut das 
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nicht. Er hält ſich ſtill zu Haufe und nimmt keine 
der Einladungen an, die ihm von allen Seiten 
zugehen, und allem Gefeiertwerden geht er ſichtlich 
aus dem Wege. Weißt du, Mariechen, das iſt 
etwas, was man in unſerer Zeit, und vielleicht zu 
allen Zeiten, ſelten findet, und das ehrt den Mann 
mehr, als das Kreuz ſelber. Und darum möchte 
ich den Mann gern genauer kennen lernen und ihm 
zeigen, daß ich ihn achte. Was meinſt du denn, 
Mariechen, wenn ich ihn morgen mir zu Tiſche 
hole, ohne ihm vorher etwas zu ſagen, ſo ganz wie 
zufällig?“ 

„Ja, Weimar, du weißt ja am beſten, was 
du zu thun haſt, und mir ſoll der Mann beſtens 
willkommen ſein, wenn er dir gefällt. Aber ich 
denke nur, er wird ſich bei uns genieren, und 
es wird ihm am Ende peinlich ſein, bei uns zu 
‚een. 

„Darum will ich ihm auch vorher keine Ein- 
ladung zugehen laſſen, damit er nicht etwa auf ein 
Benehmen ſich vorbereitet, das ihm nicht natürlich 
iſt. Ob er ſich bei uns wohl fühlt, das wird auf 
uns ankommen, aber daß er ſich beengt fühlen 
ſollte, das glaube ich nicht. Ein Mann, der ſich 
das eiſerne Kreuz verdienen kann und nachher in 
ſo beſcheidener und doch feſter Weiſe auftritt, der 
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kann ſich wohl hier und da nicht heimiſch fühlen, 
aber verlegen und beengt, glaube ich, niemals.“ 

Am anderen Morgen ging Friederike, die 
Köchin von Weimars, in das Mehmelſche Haus. 
„Ein Kompelment vom Herrn Rat, und ob der 
Herr Unteroffizier Mehmel heute gegen elf Uhr 
zu Hauſe wäre, der Herr Rat wolle vorſprechen 
um dieſe Zeit.“ 

„Jawohl,“ war die kurze Antwort, „wenn 
der Herr Rat ihm die Ehre geben wolle.“ 

Im ſtillen aber wunderte ſich Mehmel, was 
den Rat wohl veranlaſſen könnte, ihn aufzuſuchen, 
doch dachte er nicht weiter darüber nach. 

Um elf Uhr trat der greiſe Herr in die niedrige 
Stube, in der er ſchon einmal geweſen war, aber 
unter ganz anderen Umſtänden. 

Karl Mehmel trat ihm entgegen, ſtraff mili⸗ 
täriſch, und lud den alten Herrn zum Sitzen ein. 

Dieſer aber blieb ſtehen, reichte ihm die Hand 
und ſagte in ſeiner herzlichen Weiſe: „Ich freue 
mich, lieber Mehmel, daß ſie geſund und heil 
wiedergekommen ſind. Wie ich ſehe, haben ſie ihre 
Schuldigkeit gethan als braver Soldat,“ dabei wies 
er auf das eiſerne Kreuz, „und ich habe das von 
ihnen auch nicht anders erwartet, und um ihrer 
verſtorbenen Eltern willen freut es mich doppelt, 
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daß ich mich in meiner Erwartung nicht getäuſcht 
habe. Aber ſie müſſen mir den Gefallen thun, 
und müſſen mir ausführlich erzählen, bei welcher 
Gelegenheit ſie ſich dieſe Auszeichnung erworben 
haben. Wenn es ihnen recht iſt, begleiten ſie mich, 
und vielleicht zeigen ſie das Kreuz dann auch meiner 
Frau, die iſt nämlich neugierig, ſo ein Ding zu 
ſehen, von dem ſie ſo viel gehört hat, und ſie thun 
ihr wohl den Gefallen.“ 

Mehmel war von dieſen freundlichen Worten 
ſo überwältigt, daß er ſich dem alten Herrn „zu 
Befehl“ ſtellte, was dieſer lächelnd entgegennahm. 

Und ſo gingen denn die beiden hinaus aus 
dem kleinen Hauſe. 

Der Landesgerichtsrat unterhielt ſich auf der 
Straße in der freundlichſten Weiſe mit dem ſtram⸗ 
men jungen Manne, und er ging abſichtlich recht 
langſam, nahm auch nicht den kürzeſten Weg, ſon⸗ 
dern ſchlenderte durch die Hauptſtraßen der Stadt, 
über den Salzmarkt, die Marktſtraße hinab, über 
den Markt beim Rathauſe vorbei und dann erſt 
bog er in die Straße ein, wo ſein Haus lag. 

Als ſie in das Haus eingetreten waren, kam 
ihnen die Frau Rat entgegen. In einfacher Weiſe 
begrüßte ſie den Gaſt, ohne viel Redensarten, dann 
eilte ſie wieder in die Küche, um die nötigen Weiſ⸗ 
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ungen für die Zubereitung des Mittagstiſches zu 
geben. 

Der Rat nahm den Gaſt mit in ſeine Stube, 
und hier ſtellte er ſo viele Fragen über das, was 
Mehmel erlebt hatte und veranlaßte ihn zum Er⸗ 
zählen, daß letzterer gar nicht Zeit hatte, darüber 
nachzudenken, in welch vornehme Geſellſchaft er 
gekommen war. Als er ſpäter auf des Rats Auf⸗ 
forderung ſich mit zu Tiſche ſetzte zu den alten 
Leuten, da war es ihm gar nicht mehr befremdlich. 
Dazu kam, daß die Erlebniſſe, die hinter ihm lagen, 
ihm bei aller Beſcheidenheit, die ihm geblieben war, 
doch eine Feſtigkeit im Auftreten gegeben hatten, 
die ihn in alle Verhältniſſe ſich gleich finden ließ. 
Hatte er noch niemals bei feineren Leuten zu Tiſche 
geſeſſen, und waren ihm deren Sitten und Gewohn⸗ 
heiten fremd geblieben, ſo hatte er doch gelernt, 
aufzumerken, und bald hatte er weg, wie die beiden 
alten Leute aßen und tranken, und er machte mit, 
als ob er zeitlebens in keiner anderen Geſellſchaft 
geſpeiſt hätte. Und er war doch nur ein armer 
Zimmergeſell, der nie etwas von Komfort geſehen, 
bei den Soldaten auch nicht. Je länger der alte 
Herr mit ihm zuſammen war, deſto mehr gefiel 
ihm der junge Mann. Schließlich fragte er ihn, 
was er nun beginnen wolle. 
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Er erwiderte, daß es ſeine Abſicht ſei, Arbeit 
zu ſuchen und, wenn möglich, ſich auf das Zimmer⸗ 
meiftereramen vorzubereiten. Habe er dieſes ge⸗ 
macht, finde ſich vielleicht jemand, der ihm auf 
Treu und Glauben eine kleine Summe eu 
damit er einen Anfang finde. 

Der alte Herr nickte, ſagte aber nichts dazu. 

Einige Tage darauf traf der Rat mit dem 
Bürgermeiſter zuſammen. „Wie geht's denn dem 
alten Zimmermeiſter, ich höre, er iſt immer leidend 
und will die Flinte bald ins Korn werfen?“ fragte 
der Rat. 

„Pfeifer hat mir erzählt, daß er daran denkt, 
das Geſchäft aufzugeben,“ war die Antwort des 
Bürgermeiſters. 

„Gefällt ihnen der junge Mehmel?“ fragte 
der Rat weiter. 

„O ja,“ erwiderte der Bürgermeiſter, etwas 
erſtaunt über die Wendung, „er hat ja der Stadt 
beſondere Ehre gemacht durch die Erwerbung des 
eiſernen Kreuzes.“ | 

„Da haben fie recht, Herr Bürgermeiſter, 
und deshalb möchte ich ſagen, wenn wir mal ſolchen 
Zimmermeiſter hätten, dann brauchten wir uns 
nicht zu ſchämen.“ 
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„Ich bin ganz ihrer Meinung, Herr Rat, aber 
der Mann hat nur kein Vermögen.“ 


„Das iſt allerdings wahr, aber wenn ſich Leute 
fänden, die für ihn gut ſagten, dann brauchte die 
Stadt nicht ängſtlich zu ſein. Mir ſcheint, der 
Mann verſteht ſeine Sache und iſt in jeder Weiſe 
zuverläſſig. Und wenn ſie, Herr Bürgermeiſter, 
ihn unter ihre Protektion nehmen, dann ſchlagen 
ſie zwei Fliegen mit einer Klappe. Erſtens helfen 
ſie der Stadt zu einem braven Zimmermeiſter, 
und zweitens thun ſie in anderer Weiſe, was 
Se. Majeſtät der König durch das eiſerne Kreuz 
gethan hat. Sie belohnen die Tapferkeit vor dem 
Feinde.“ | 

Dieſer Vergleich mit der Majeſtät ſchmeichelte 
denn nun dem Bürgermeiſter ungemein, und er 
verſprach, was in ſeinen Kräften ſtehe, zu thun. 


Mehmel konnte ſich, nachdem ihn der Rat ſo 
ausgezeichnet hatte, nun nicht mehr der Geſellſchaft 
entziehen, und er mußte es ſich gefallen laſſen, hier 
und da gefeiert zu werden, ſo wenig ihm auch da⸗ 
ran lag. 

„Denn,“ hatte Demut geſagt, „ſiehſte, Karl, 
wenn du dich jetzt von den Leuten zurückziehſt, ſo 
denken ſie, du biſt ſtolz geworden, und namentlich, 
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ſeitdem du bei Landesgerichtsrats zu Tiſche geweſen 
biſt. Und dann werden dir die Leute gram.“ 

So ſaßen fie denn, Demut und Mehmel, der 
alte Krieger aus dem achtzehnten und der junge 
Krieger aus dem neunzehnten Jahrhundert, einige 
Tage darauf abends im Stadtbrauhauſe an der 
langen Tafel inmitten einer zahlreichen Geſellſchaft. 
Waren einige von der Geſellſchaft vorher pikiert 
geweſen, daß der Zurückgekommene nicht gleich in 
den erſten Tagen zu ihnen gekommen war und ſich 
präſentiert hatte, ſo wurden ſie verſöhnt durch die 
herzliche und ſchlichte Art und Weiſe, wie er ihnen 
entgegentrat und ſie begrüßte. Da war auch nicht 
die geringſte Spur von Stolz und Ueberhebung 
an ihm. 

„Sag' mal, Karl,“ redete ihn einer der An⸗ 
weſenden an, „wie war denn das eigentlich bei 
Leipzig. Du kannſt uns ja am beſten darüber 
Auskunft geben, weil du mit dabei geweſen biſt.“ 

„Da biſt du im Irrtum,“ erwiderte Mehmel, 
„ich kaun nur von den Orten ſprechen, wo ich ge⸗ 
weſen bin und mitgemacht habe, und das iſt nur 
ein ganz kleiner Teil des großen Schlachtfeldes 
geweſen.“ : 

„Wo war denn das?“ wurde geforſcht. 

„Das war bei Probſtheida. Da ging's aller⸗ 
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dings heiß her. Mein Bataillon kam zuletzt mit 
ins Feuer, als das Dorf ſchon mehrere Male ge- 
ſtürmt worden war, aber immer vergeblich. Wir 
gingen natürlich mit Hurra drauf, über eine 
Menge Tote und Verwundete weg, wie ich ſie noch 
nicht geſehen hatte. Und dabei fielen von uns 
rechts und links Kameraden. Wir liefen, was wir 
konnten, um an den Feind heranzukommen, der 
hinter einer Lehmmauer ſtand, die ſich um das 
Dorf herumzieht. Als wir dort ankamen, lagen 
die Menſchen wie geſäet, und der Kampf war ſo 
erbittert geweſen, daß hüben und drüben Franzoſen 
und Preußen ſich gegenſeitig mit dem Bajonett 
aufgeſpießt hatten und ſtanden tot an die Mauern 
gelehnt.) Wir kamen heran, und es gelang uns, 
über die Mauer zu kommen und die Franzoſen 
aus den Gärten und dann aus dem Dorfe zu ver⸗ 
treiben. Wenn ich aber ſagen ſollte, wie das alles 
geſchehen iſt und ſollte eine genaue Beſchreibung 
geben, dann vermöchte ich es nicht, denn in ſolchen 
Lagen denkt man an nichts weiter, als ſein Leben, 
das man den Kugeln und Bajonetten preisgiebt, 
ſo teuer wie möglich zu verkaufen, denn wen ich 
nicht wegſchieße, der kann mich wegſchießen.“ 
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„Dort haſt du dir auch das Kreuz verdient, 
nicht wahr?“ wurde gefragt. 

„Ja, einige Tage drauf, da ſagte mein Haupt⸗ 
mann, ich wäre für das Kreuz mit vorgeſchlagen, 
weil ich der erſte auf der Mauer und im Garten 
geweſen wäre und hätte den andern Luft gemacht, 
daß ſie mir hätten nachkommen können. Es muß 
wohl ſo ſein, aber ich hätte es nicht ſagen können. 
Ich weiß nur, daß mir die Kugeln um den Kopf 
pfiffen, aber glücklicherweiſe traf keine.“ 

„Donnerwetter, Karl,“ rief Demut, „das iſt, 
wie mir ſcheint, denn doch eine größere und ſchlim⸗ 
mere Bataille geweſen als bei Leuthen.“ 

„Glaub's wohl, Nachbar,“ erwiderte Karl, 
„denn auf Seite der Verbündeten allein ſtanden 
wohl mehr als eine halbe Million Truppen.“ 

„Gott ſoll mich bewahren! — Hört ihr's, 
Leute? Und der alte Fritz hatte bei Leuthen ſchon 
eine große Armee, ſo ein Fünfzigtauſend. Aber 
eine halbe Million? — Freilich, die hätte auch 
Friedrich Wilhelm nicht allein überſehen können, 
drum hat er ſich den Alexander von Rußland und 
den Franz von Oeſterreich zu Adjutanten ange⸗ 
nommen.“ 

„Als Adjutanten nun wohl gerade nicht,“ er⸗ 
widerte Mehmel lächelnd, „die waren ſeine Ver⸗ 
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bündeten und hatten ebenſo zu kommandieren wie 
unſer König.“ 

„Karl, ich glaube, da biſt du doch nicht ganz 
genau unterrichtet, denn, ſiehſte, das iſt ja ganz 
unmöglich, daß drei zu gleicher Zeit kommandieren, 
da wird nichts draus, und der eine ſagt Hott und 
der andere Hü. Wenn das geweſen wäre, dann 
wäre es mit der ganzen Bataille für uns Eſſig ge⸗ 
weſen. Das ſage ich, Demut.“ 

„Die drei Monarchen haben auch nicht eigent⸗ 
lich kommandiert, ſondern ſie hatten den Ober⸗ 
befehl über ſämtliche Truppen an den Fürſten von 
Schwarzenberg übertragen, das war der Höchit- 
kommandierende.“ | 

„Siehſte, Karl, da hatte ich doch recht. Nur 
einer muß kommandieren, wenn was werden ſoll, 
und viele Köche verderben die Mehlſuppe. Aber 
was ich noch ſagen wollte, ſo recht gefällt mir das 
von Friedrich Wilhelm nicht, daß er den Ober⸗ 
befehl an Schwarzenbergen gegeben hat, das war 
doch nur ein Fürſt, und er iſt König. Ich an ſeiner 
Stelle hätte es nicht gethan. Da war der alte 
Fritz anders. Wetter noch einmal! Wo's da 
donnerte, da hatte er auch das Heft in der Hand, 
und dann ging's Schlag auf Schlag, wie bei Roß⸗ 
bach. Da waren wir in zwei Stunden mit den 
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ſackermentſchen Franzoſen fertig. Nun kann ich 
mir auch denken, warum es bei Leipzig ſo lange 
gedauert hat, bis ſie retirieren mußten.“ 

„Ihr habt aber doch oft genug erzählt,“ warf 
einer ein, um den Alten zu necken, „daß euch bei 
Leuthen der alte Fritz den Oberbefehl übertragen 
hat!“ 

„Ach was!“ erwiderte Demut, ohne ſich aus 
der Faſſung bringen zu laſſen, „das war ganz 
etwas anders. Das verſteht ihr nicht! Das war 
doch gleichſam nur zur Not und auch nur auf ein 
paar Minuten, und der alte Fritz blieb immer der 
alte Fritz; er nahm bloß meinen Rat an und 
meine Winke, wie's gemacht werden ſollte, um die 
Bataille zu gewinnen. Dabei war er immer 
Ewige Majeſtät und kommandierte und gewann 
Schlachten. Aber nun, da ihr mich einmal darauf 
gebracht habt, will ich euch etwas ſagen. Ich habe 
euch nun ſo oft und viel erzählt vom alten Fritz, 
und wie ich unter ihm gedient habe, und was wir 
zuſammen durchgemacht haben, ich und mein König. 
Und ich habe euch das gern erzählt, weil ich wußte, 
daß ihr es gern hörtet; und wenn wir oben auf 
der Wachtſtube zuſammenſaßen, da verging die Zeit, 
und ihr ſchlieft nicht ein. Denn ſonſt wäre aus 
der Wachtſtube eine Schlafſtube geworden.“ 
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„Ihr habt aber ſelber oft genug darin ge— 
ſchlafen!“ warf Rieländer ein. 

„Das war nach Zwölfen, Herr Rielünder,“ 
entgegnete Demut ſchlagfertig, „und wenn ſie die 
Wache hatten, Herr Rieländer, dann gingen ſie 
nach Zwölfen nach Hauſe und legten ſich in die 
Federn, und ob ich nachher einen Nicker gemacht 
habe, das können ſie nicht behaupten, denn ſie 
haben's doch nicht geſehen.“ 

„Bravo!“ rief die Geſellſchaft unter ſchallen⸗ 
dem Gelächter über Rieländers Abfertigung. 

Der Alte war heute abend wieder ganz jung 
geworden. „Aber,“ fuhr er fort, „was ich ſagen 
wollte, nach ſolchen Kriegsthaten, wie ſie dieſer 
hier ſitzende Unteroffizier mit dem eiſernen Kreuze 
erzählen kann, da ſehe ich ein, mit den alten Ge⸗ 
ſchichten aus dem vorigen Jahrhundert iſt es nichts 
mehr, die ziehn nicht mehr. Heute muß alles ins 
Große gehen, in die Millionen. Soweit bin ich 
aber bei unſerem alten Kantor im Rechnen nicht 
gekommen. Drum ſage ich, wer von heute ab 
Kriegsgeſchichten hören will, der wende ſich an den 
hier,“ dabei zeigte er auf Mehmel, „der kann er⸗ 
zählen. Ich aber, ich lüge euch — wollt ich ſagen 
— ich erzähle euch nun nichts mehr, meine Her⸗ 
ren! — Einen Bittern, Herr Steinecke!“ 
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Damit ſetzte er ſich und trank in philoſophi⸗ 
ſcher Ruhe den ihm vom Wirte dargereichten 
Schnaps, während die Zuhörer über die letzten 
Worte und das unfreiwillige Geſtändnis, das in 
ſo drolliger Weiſe gegeben wurde, ſich höchlich 
amüſierten und ihre Bemerkungen austauſchten. 


Die Zeit flog ſchnell dahin. Mehmel arbeitete 
den Winter über tüchtig im Entwerfen von Plänen 
und Riſſen zu Bauwerken, während in Wien große 
Herren an der Karte von Europa herumdüftelten 
und konnten ſie nicht fertig bringen. Dabei ging 
er zu dem Zimmermeiſter Böttcher, der ihn bereit⸗ 
willigſt in die Geſchäfte einweihte und froh war, 
bei ſeiner Krankheit einen ſo wackeren Gehilfen 
gefunden zu haben. Im Frühjahre des Jahres 
1815 wollte er dann ſeine Meiſterprüfung ab⸗ 
legen. Mit Demuts hielt er innigen nachbarlichen 
Verkehr und war zu Dortchen wie ein Bruder. 
Dieſe aber war in ihrem Benehmen gegen ihn 
nicht mehr dieſelbe. Die Ehre, die dem Nachbars⸗ 
ſohne zu teil geworden war, erhob ihn in ihren 
Augen ſo hoch, daß ſie ſich, die Nachtwächterstochter, 
ſo recht klein und ärmlich gegen ihn vorkam. Nur 
zuweilen vergaß ſie dies, und die alte Vertraulich⸗ 
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keit, die fie mit Gewalt zurückzudrängen ſuchte, 
brach wieder durch. Dann lächelte Karl Mehmel 
zufrieden, als wolle er ſagen: „Verſtelle dich, wie 
du willſt, ich weiß doch, wie es in deinem Innern 
ausſieht.“ | | 

Sein Geſuch um Zulaffung zur Meiſter⸗ 
prüfung war abgegeben, und er harrte der Ant⸗ 
wort, die ihm nicht zweifelhaft war. Da ging ein 
Ruf durch die Stadt, der alles in Bewegung ſetzte 
und ihn erſchütterte. „Napoleon iſt von der Inſel 
Elba geflohen und in Frankreich gelandet!“ ſo hieß 
es, „und der Krieg geht von neuem los.“ 

Als Mehmel vom Zimmermeiſter Böttcher, 
wo er die Nachricht empfing, nach Haufe kam, 
warf er ſeine Zeichenmappe und die Mütze erregt 
auf den Tiſch und ging mit großen Schritten im 
kleinen Zimmer auf und ab. „So nahe dem 
Ziele,“ ſagte er halblaut vor ſich hin, „und noch 
einmal vor die Kugeln! — Nächſten Sonntag 
wollte ich es ihr ſagen. — Nächſten Sonntag?“ 
Er lachte bitter. „Da bin ich wahrſcheinlich ſchon 
auf dem Marſche, dem Feinde entgegen, und wer 
weiß, ob und wann ich wiederkomme. — Nun bin 
ich doch froh, daß ich geſchwiegen habe bis jetzt. 
Da iſt der Abſchied leichter.“ Und reſigniert be⸗ 
reitete er ſich zum Abmarſche vor, wenn die Ordre 


— 190 — 


kommen ſollte. Dieſe ließ auch nicht lange auf ſich 
warten. Er hatte richtig gerechnet; am Sonntage 
darauf war er auf dem Marſche und hatte Ellrich 
bereits weit hinter ſich. 


Bald kamen die Nachrichten über die Truppen⸗ 
zuſammenzüge und über das Vorwärtsrücken der⸗ 
ſelben. Dann kamen Waterloo und Quatrebras, 
wo ſie den Friedensſtörer beinahe gefangen hätten, 
und ſo weiter. Aber von Mehmel kam keine Nach⸗ 
richt. Nur einmal ſchrieb ein Ellricher, daß er ihn 
flüchtig geſehen habe, kurz vorher, ehe Paris zum 
zweiten Male von den Verbündeten beſetzt wurde. 
Das war alles. 


Endlich war Friede, zum zweiten Male, und 
der einſt große Kaiſer wurde in ſein enges Ge⸗ 
fängnis im Meere gebracht, wo die Engländer ihn 
ſo bewachten, daß er nicht wieder entfliehen konnte. 
Die Krieger aber kehrten „geſchmückt mit grünen 
Reiſern“ nun wieder heim zu ihren Häuſern. Da 
zog denn auch in das kleine Haus am Thore eines 
Tages — es war wiederum gegen Abend — der 
Eigentümer ein, um es nun für lange Zeit nicht 
mehr zu verlaſſen. 

Dortchen atmete auf, als er auch dieſes Mal 
ihr heil und geſund entgegentrat, aber ſie nahm 
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ſich bei der Begrüßung mehr zuſammen, wie das 
erſte Mal, und verriet ſich nicht. 

Im Frühjahre 1816, ein ganzes Jahr ſpäter, 
als er geglaubt, beſtand er denn ſeine Meiſter⸗ 
prüfung, und er beſtand ſie gut. Der Zimmer⸗ 
meiſter Böttcher aber erklärte, nun ſetze er ſich zur 
Ruhe, und wenn Mehmel an ſeine Stelle treten 
wolle, dann wäre es ihm recht, denn er wiſſe, er 
ſei ein tüchtiger Mann. Das Material aber werde 
er ihm billig laſſen, und er brauche es auch nicht 
gleich zu bezahlen. 

Als Mehmel die Zuſchrift in Händen hatte, 
die ihm mitteilte, daß er die obrigkeitliche Erlaub⸗ 
nis habe, ſich als Zimmermeiſter in Ellrich nieder⸗ 
zulaſſen, ging er zu Demuts hinüber. 

„Nun, Nachbar,“ rief er beim Eintreten in die 
Stube, „den Meiſter haben wir in der Taſche und 
die Erlaubnis zur Niederlaſſung dazu. Nun heißt's 
anfangen, aber vorerſt Geld ſchaffen!“ 

„Ich gratuliere dir von ganzem Herzen, Karl!“ 
ſagte der Alte und gab ihm die Hand. „Und ich 
wünſchte weiter nichts, als ich wäre ein reicher 
Mann. Dir vertraute ich alles an. Aber,“ ſetzte 
er ſeufzend hinzu, „ich bin nur ein armer Nacht⸗ 
wächter.“ 

„Nun, Dortchen, du ſagſt wohl nichts dazu, 
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und wünſcheſt du mir kein Glück?“ fragte Karl, 
als das Mädchen ſitzen blieb und eifrig auf ihre 
Näharbeit ſah. 

„Ach ja, Karl,“ erwiderte ſie leiſe, „von 
ganzem Herzen. Und ich weiß auch, dir wird es 
nun gut gehen. Du biſt jetzt ein angeſehener Mann 
und verſtehſt dein Handwerk, da wird ſich das 
Geld zum Anfang ſchon finden. Dir vertraut ge⸗ 
wiß jeder gern ein Kapital an und“ — ſetzte ſie 
zögernd hinzu — „auch wohl eine reiche Tochter.“ 

„Sieh, Dortchen, was du für ein geſcheites 
Mädchen biſt! Du haſt den Nagel auf den Kopf 
getroffen. Eine reiche Heirat, dann ſind wir aus 
aller Verlegenheit raus.“ Und er lachte dabei recht 
luſtig. 

Dortchen aber konnte nicht mehr Stand halten 
gegenüber dieſer Luſtigkeit; die Thränen quollen 
gewaltſam hervor. Sie eilte ſchnell an dem in⸗ 
mitten der Stube Stehenden vorbei und flüchtete 
auf den Hof in die dichte Fliederlaube. Dort 
drückte ſie ſich in eine Ecke, bedeckte ihr SR 
und weinte bitterlich. 

Nicht lange hatte ſie geſeſſen, als ein Arm ſie 
umſchlang, während eine Hand ihr Geſicht frei⸗ 
machte. Als ſie aufblickte, ſah ſie in Karls Geſicht. 
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Aus ſeinen Augen traf ſie ein Strahl, der ihr bis 
zum Herzen drang, und ſie hörte, wie er ſprach: 
„Dortchen, willſt du meine Frau werden?“ 

Erſchrocken faſt ſah ſie ihn an, und mit bitten⸗ 
dem Blicke ſagte ſie: „Karl, ſpotte nicht! Sieh, 
ich weiß ja, daß ich arm bin, und du kannſt wohl 
eine reiche und beſſere kriegen!“ 

„Eine reichere wohl,“ entgegnete er, „aber 
eine beſſere nicht. Du ſollſt von jetzt ab mein 
Reichtum und mein Glück ſein. Wenn du aber 
Nein ſagſt, dann heirate ich auch keine andere.“ 

„Karl!“ rief ſie in aufſteigendem Glücke, „iſt 
es denn wahr? Und ich bin dir nicht zu gering?“ 
Dabei liefen ihr die Thränen noch über die Wangen, 
Thränen des Schmerzes, die zu Thränen der höch— 
ſten Freude wurden. 

„Freilich, Dortchen,“ entgegnete er, „wie haſt 
du wohl denken können, daß ich eine andere zur 
Frau nehmen könnte als dich! Haſt du denn nicht 
gemerkt, wie ſo ſehr gut ich dir bin?“ 

„Ja, Karl, manchmal habe ich es wohl ge- 
glaubt, aber dann dachte ich wieder daran, wie es 
doch nicht ſein könnte, weil ich ein gar ſo armes 
Mädchen bin, und daun — du wirſt nun Zimmer⸗ 
meiſter und mein Vater iſt nur — Nachtwächter.“ 

„Närriſches Mädchen!“ erwiderte er. „Dein 

Der Nachtwächter von Ellrich. II. 13 
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Vater iſt ein braver Mann, ob er nun dabei 
Nachtwächter oder Bürgermeiſter iſt, das iſt gleich⸗ 
vie 

Da brach denn die volle Freude und das ganze 
Glück bei ihr hervor, und ſie ſchmiegte ſich an ihn 
an und tauſchte liebe Worte, und er hielt ſie um⸗ 
ſchlungen und küßte ihr abwechſelnd Stirn und 
Mund. Plötzlich aber ſprang ſie auf, ergriff ſeine 
Hand und bat: „Komm zum Vater!“ 

Er ſtand auf, und Hand in Hand traten ſie 
in die kleine Stube vor den daſitzenden Alten, und 
mit ſchlichten Worten bat Karl, er möge ihm ſeine 
Tochter zur Frau geben. 

Da ſchaute ihn der Alte erſt verwundert an, 
als ob er ſich beſänne, dann aber ſagte er, und 
ſeine Stimme zitterte ein wenig: „Gern, Karl! 
Wenn du ſie nehmen willſt, wie ſie iſt, arm, aber 
treu wie Gold. — Ich hätte nicht gedacht, ſolch 
ein Glück zu erleben.“ Dabei ſtand er auf, wie 
im Uebermaß der Freude, zog mit zitternden Hän⸗ 
den ſein Käppchen, hielt es von ſich ab, und die 
weißen Haare umfloſſen ein verklärtes Geſicht; er 
rief: „Nun kann ich ruhig und getroſt zur großen 
Armee abmarſchieren, denn nun iſt die einzige 
Sorge, die ich auf dieſer Welt hatte, mir vom 
Herzen heruntergenommen.“ 
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„Nein, Nachbar,“ rief Karl, „nun wollen mir 
erſt recht lange noch zuſammen leben und froh und 
glücklich ſein!“ 

Dortchen aber umſchlang ihren alten Vater, 
als wolle ſie den Worten des Liebſten Nachdruck 
geben und den Vater feſthalten, damit er nicht 
„abmarſchiere,“ wie er ſagte, zur großen Armee. 

Bald darauf dankte der Zimmermeiſter Böttcher 
ab und überließ dem Karl Mehmel das Geſchäft. 

Zwar hatte letzterer kein Geld, aber es traten 
mehrere zuſammen, der Landesgerichtsrat an der 
Spitze, und ſagten gut für ihn, und da erklärte 
Böttcher, der übrigens ein wohlhabender Mann 
geworden war, das ſei ihm ebenſogut wie bares 
Geld, und Mehmel möge abzahlen, wie es ihm 
bequem wäre. 

Als aber das erſte Haus aufgerichtet worden 
war von dem neuen Zimmermeiſter, da beſtellte 
letzterer auch ſeine Hochzeit mit Dortchen Demut. 
Sie wurde gefeiert, einfach bürgerlich und ohne 
großen Aufwand, ſo liebte es der junge Mann und 
Dortchen auch. 

Als ſie am Hochzeitsabend beiſammen ſaßen, 
nahm der Alte ſeinen Schwiegerſohn beiſeite 
und ſagte zu ihm: „Siehſte, Karl, daß du nun 
mein Sohn biſt, das heißt mein Schwiegerſohn, 

13* 
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und könnteſt auch mein richtiger Sohn fein, das 
heißt mein Stiefſohn, und das wäre doch nicht 
das richtige geweſen. Deine verſtorbene Mutter 
aber, das war eine geſcheite Frau, und ſie iſt ſchuld, 
daß du nun mein Schwiegerſohn biſt.“ | 

Der junge Mann wußte nicht, was er aus 
den Worten des Alten machen ſollte, und blickte ihn 
verwundert und fragend an. 

„Ja, Karl, das kannſt du nicht begreifen, aber 
ich will es dir ſagen. Ich alter Eſel hatte mich 
mal von dem Herrn Bürgermeiſter aufſtacheln 
laſſen, das heißt, der kleine Pfeifer, die Kratzbürſte, 
die überall hetzt, war daran ſchuld, und der Bürger⸗ 
meiſter hatte zu mir geſagt, ich müßte wieder hei⸗ 
raten, und der Engelmann, den ich darum fragte, 
der ſagte, zu alt wäre ich nicht dazu. Da ich nun 
aber keine beſſere Frau kannte, wie deine Mutter, 
da zog ich denn meine Uniform an und ging hin 
zu ihr und fragte ſie, ob ſie mich heiraten wolle. 
Aber deine Mutter war viel vernünftiger als ich 
und ſagte, ich ſolle das Heiraten nur bleiben laſſen, 
ſchon um Dortchens willen. Und da hatte ſie voll⸗ 
kommen recht. Und wäre deine Mutter damals 
nicht ſo verſtändig geweſen, dann wäret ihr, ich 
meine Dortchen und du, Geſchwiſter geworden, 
und wir hätten dieſen Tag nicht erlebt. Wer weiß, 
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wie dann alles gekommen wäre! Was du mir und 
meinem Dortchen heute biſt, und das ganze Glück, 
das haben wir deiner Mutter zu danken; und, 
Karl, das ſage ich dir, ſie war die bravſte Frau 
auf Gottes Erdboden, und darum wollen wir ſie 
auch nicht vergeſſen!“ 

Der junge Mann drückte dem Alten bewegt 
die Hand, dann traten ſie wieder zu den wenigen 
Gäſten, die am Tiſche ſaßen. — 
| Bald nach feiner Verheiratung hatte Karl 

Mehmel den alten Demut zu bewegen geſucht, ſich 
in Ruhe zu ſetzen und ſeinen Nachtwächterpoſten 
aufzugeben. 

„Nein, Karl,“ hatte ihm der Alte in ſeiner 
drolligen Weiſe erwidert, „auf dem Poſten bleiben, 
auf dem Poſten, bis man abgelöſt wird!“ 

Auch alle ſpäteren Verſuche ſcheiterten an De⸗ 
muts Feſtigkeit, bis endlich die Stadtbehörde — 
nicht ohne Mehmels Anregung — den alten 
Mann „in Anbetracht ſeiner treuen Dienſte und 
unter Berückſichtigung ſeines hohen Alters,“ wie 
es in dem amtlichen Schreiben hieß, in den Ruhe⸗ 
ſtand verſetzte, unter Gewährung einer kleinen 
Penſion. 

„Bin noch viel zu jung dazu!“ hatte der Alte 
mit komiſcher Betrübnis geſagt, als er das Schreiben 
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in ſeiner Hand hielt. „Na, wenn's nicht anders 
ſein ſoll, dann kann der Fritz Braun meinetwegen 
mein Nachfolger werden, aber ich werde ihn wohl 
noch ſehr inſtruktewieren ) müſſen.“ 

Bald räumte er die Nachtwächterwohnung und 
zog in das Mehmel'ſche Haus, in das Stübchen, 
in dem Herr Engelmann gewohnt hatte. Denn 
dieſer hatte ſich, ſtill und geräuſchlos, wie ſein 
Leben dahingefloſſen war, aus dem Staube gemacht 
in jene Welt, aus der keine Wiederkehr möglich 
iſt. Niemand von ſeinen Angehörigen, weder ſeine 
„gebildete Frau,“ noch ſein, wie die Leute ihn 
nannten, „übergeſchnappter Sohn,“ der bei dem 
Gericht als Schreiber angeſtellt war, folgten dem 
ſchlichten Sarge. Nur der alte Nachtwächter und 
einige Nachbarn, ebenfalls alte Leute, gingen mit 
zu ſeinem Grabe. 

Auf dem Rückwege von letzterem bemerkte 
Demut: „'s iſt ſchade um den Herrn Engelmann, 
er war ein ſtiller und guter Mann, wie ein rechter 
Philoſtrof, ) wie Biedermann immer ſagt, und 
hatte ſogar auf den Pfarrer ſtudiert.“ | 

Wie Herr Engelmann von der kleinſtädtiſchen 
Bühne abgetreten war, auf welcher er nicht viel 


*) inſtruieren. 


**) Philoſoph. 
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mehr als die beſcheidene Rolle eines Statiſten ge⸗ 
ſpielt hatte, trat nach ihm einer nach dem andern 
von unſeren alten Bekannten ab mit mehr oder 
weniger Eklat. 

Der erſte und vornehmſte war der alte Rat. 
Es war in demſelben Jahre, in dem auf der Wart⸗ 
burg ein großes Feuer angezündet worden war von 
der ſtudierenden Jugend Deutſchlands und — wie 
der Rat nachher ſagte — ſo viel ſchöne unbeſonnene 
Worte waren geſprochen worden, die von den 
Mächtigen, zuerſt von dem Miniſter Metternich 
in Wien, ſo übel vermerkt wurden. 

Auch in Ellrich brannte ein Feuer hoch oben 
auf dem Rieſenberge. Der Rat ging mit ſeiner 
Frau nach dem Frauenberge, um das Feuer von 
dort aus zu ſehen. Es war ein kaltfeuchter Oktober⸗ 
abend, und die Frau Rat fror ſo recht innerlich. 
Aber ſie mochte nichts ſagen, bis ihr Mann, als 
er ihren Arm nahm, fühlte, wie ſie zitterte. Be⸗ 
ſorgt eilte er ſo ſchnell wie möglich mit ihr nach 
Hauſe in das warme Stübchen. Aber ſeit dieſem 
Abend kränkelte ſie, und als das Frühjahr kam, 
da ſchlief ſie ſanft ein, als eben die erſten Frühlings⸗ 
blumen neu erwacht waren, und der friſchgrüne 
Raſen deckte bald das milde, ihrem Gatten ſo treu 
und in Liebe ergebene Herz. 
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Der alte Herr aber nahm von dieſer Zeit an 
ganz andere Gewohnheiten an. Er drechſelte nicht 
mehr und ging auch nicht mehr in den Hausgarten, 
in deſſen Jasminlaube er ſo viele Jahre bei ſchönem 
Sommerwetter mit ſeiner Frau geſeſſen und den 
Nachmittagskaffee getrunken hatte. Er ließ am 
Grabe ſeiner Frau eine zweiſitzige Bank herrichten, 
und dort verbrachte er den Sommer über meiſt die 
Stunden, die er ſonſt zu Spaziergängen mit ſeiner 
Frau in die Felder oder in ſeinem Garten zuge⸗ 
bracht hatte; und man merkte es dem alten Herrn 
an, wie ihn die Sehnſucht verzehrte, obgleich er 
nie von ſeiner verſtorbenen Frau ſprach. Er hielt 
es denn auch nicht länger aus, wie zum Spätherbſt 
des Jahres 1819. Da fand man ihn eines 
Morgens in ſeinem Bette, ruhig eingeſchlafen, vor 
ihm auf dem Nachttiſche aber fand man eine Blei⸗ 
ſtiftzeichnung von ihm ſelbſt, es war das Bild 
ſeiner Frau. Man bettete ihn neben ſein treues 
Mariechen in die ſchon gefrorene Erde. 

Daß Karline ihren Referendar treulos verlaſſen 
würde, hätte wohl niemand geglaubt, und doch that 
ſie es, wenn auch nicht gern und in großer Sorge 
um ſeine Zukunft. Seit ſie geſtorben war, lief 
das arme Wurm, der Referendar, hilflos herum, 
daß es zum Erbarmen war. Er war doppelt ge⸗ 
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ſchlagen. Einen Chef hatte er verloren, der mit 
ſeinen Schwächen zu rechnen verſtand und gütig 
über ſeine Unbeholfenheit in manchen Dingen hin⸗ 
weggeſehen hatte, und dafür hatte er einen Vor⸗ 
geſetzten bekommen, der das „Schneidige“ heraus⸗ 
zukehren liebte, den er nicht verſtand, wie er von 
jenem nicht verſtanden wurde. Die Frau aber, 
die an Karlinens Stelle getreten war, fand ſich 
auch nicht in ihn und hatte auch kein Intereſſe für 
ihn. Wenn er früh ſeine ſteife Binde mit ihrer 
Hilfe umlegen wollte, dann war ſie entweder nicht 
da, oder ſie ſchnallte die Binde bald zu locker, bald 
zu feſt, daß ihm das Blut ins Geſicht ſtieg und 
er kirſchbraun wurde. Da mußte er denn in ſeinen 
alten Tagen lernen, ſich ſelbſt bedienen. Endlich 
nahm ſich ſeiner eine alte Verwandte in Nord⸗ 
hauſen an und vermochte ihn, ſich penſionieren zu 
laſſen und zu ihr nach Nordhauſen zu ziehen. Dort 
ſtapelte er denn noch lange im „Gehege“ herum, 
dem ſchönen, mit Buchen bewachſenen Vergnügungs⸗ 
orte der Nordhäuſer. 

Das roſafarbene Haus mit der ſchokolade⸗ 
farbenen Thür und dito Fenſterladen ſtand eine 
Zeitlang leer, und die letzteren waren geſchloſſen, 
bis es auf einmal hieß, Mehmel habe das Haus 
erworben. Zu welchem Preiſe und unter welchen 
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Bedingungen erfuhr ſo recht niemand. Später 
verlautete, es wäre halb verſchenkt, um des Mehmel⸗ 
ſchen Stammhalters willen, bei dem — noch zu 
Lebzeiten Karlinens — der Referendar Pate ge⸗ 
weſen war. 

Am weiteſten in das neunzehnte Jahrhundert 
hinein marſchierte der alte Demut. Er war neunzig 
geworden und ſein Geiſt friſch geblieben. Mancher, 
der ihn an ſeine Nachtwächtergeſchichten erinnerte, 
und damit necken wollte, erhielt eine ſchlagfertige 
Antwort. Da traf den alten Mann der Schlag 
und lähmte ihm beide Beine. Aber auch auf ſeinem 
Krankenbette verließ ihn der Humor nicht. Als 
ihn einſt Rieländer beſuchte und an die alten Zeiten 
erinnerte, wo ſie ſo oft zuſammen auf der Wacht⸗ 
ſtube geweſen, und wie das jetzt mit dem Fritz 
Braun doch gar nichts ſei, gar kein Spaß mehr, 
da ſagte der Alte lächelnd: „Sehen ſie, Herr Rie⸗ 
länder, der Fritze hat eine kurzbeinige Natur, die 
giebt das nicht her, denn da liegt keine Phantaſie 
drin.“ | 

„Ja,“ erwiderte Rieländer, „der ift zum Lügen 
zu dumm.“ 

„Lügen!“ ſagte Demut darauf, „Herr Rie⸗ 
länder, Lügen waren meine Geſchichten nicht, und 
ſie haben niemandem geſchadet, im Gegenteil, ſie 
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haben euch manche vergnügte Stunde bereitet, gerade 
ſo, wie die gedruckten Märchen oder die Fabeln, 
wo die Pferde und Hunde und ſogar — die Eſel 
reden. Mir kann ſolch Zeug nicht gefallen, da iſt 
kein Schmiß drin. Und wenn ich zur großen Armee 
abgefahren bin, und dort iſt das erlaubt, dann 
fange ich da meine Geſchichten von vorn an zu er⸗ 
zählen und erfinde vielleicht noch einige hinzu.“ 

Rieländer lachte und ſagte dem Alten Lebe⸗ 
wohl. Als in der Stadt ſeine Unterredung mit 
ihm bekannt wurde, nannte man von der Zeit an 
den neuen Nachtwächter nicht anders als die „kurz⸗ 
beinige Natur.“ 

Einige Wochen darauf ſtand Dortchen weinend 
neben ihrem Manne an dem Bette ihres Vaters. 

Heiter und ſanft war der Alte aus der Zeit 
des alten Fritz eingeſchlafen, und ſeine Tochter 
drückte ihm die Augen zu, indem ſie ſchluchzend 
ſagte: „Du guter Vater, du!“ 
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